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‚Wo sollen WITr gehen ?“
.„Leuchtfeuer‘ als Orientierungshilfen’

‚W ohın sollen WIT gchen? Du hast Worte des Lebens”, etrus
auf die rage Jesu dıe Jünger, O9 S1e€ auch weggehen wollen Joh 6,685)
Be1l Jesus und seinem W ort leiben und nıcht VOoO  - ıhm weggehen darum
gcht In der 1IrC

ber auch dann stellt siıch dıe rage erneut IN sollen WIT gehen?
Am besten siıch 8 nıcht bewegen, dann leiben WIT doch be1 ıhm das
WAare 1ne Scheinsicherheit. (ijerade be1 ıhm le1ıben, mMuUSsSsSen WIT auch
gechen, mMuUuUsSsen UNSs verabschlieden VOoO  - dem, WASs unmerklıch dazu geworden
lst, N daran hındern, be1 ıhm Jleiben

Martın L uther In selner e1t dazu bereıt und löste dıe Reformatıon
AUS 1N sollen WIT gehen, be1 ınm, be1 Luther, e1Den

|DITS folgenden usführungen basıeren auf einem gleichnamıgen Vortrag, gehalten auftf
der theolog1ıschen Jagung des Martın-1I uther-Bundes V 26 —J8 2009 In C VCIA|
Der lexfi enthält uch N1ıC vorgelragene Passagen und wurde ualısıer! SeINne
Basıs sınd verschiedene Veröffentlichungen anderen rten; vgl Eberhard Hau-
Chıldt, Hybrıd evangelısche Großkırche VC(MH einem Urganiısationswerdung.
Anmerkungen zuU Impulspapıer 9-  IC der re1iheit  w. des ales der EK  — und
Zukunft der evangelıschen TITC zwıschen Kongregationalisierung, Fıllalısıerung und
Kegionalısıiıerung, ıIn PTIh (2007), 536—66:; Referat zuU Schwerpunktthema ‚„ Vall-
gelısch TITC se1N””, ıIn evangelısch TITC SeIn. Jagung der 5Synode der Fyvan-
gelıschen 1IrC In Deutschland V ıs November OO Dresden epd-Doku-
mentatıiıon 5—1 Meıne YVYısıon VOHIN der Zukunft der evangelıschen Kır-
che IThesen, ıIn PTIh (2007), 509—513; „Wachsen den Trend‘“” Thesen
zuU ınn und Unsınn e1Nner kırchlichen Metapher, ıIn Helmut Zschoch (Hg.), TITC
dem vangelıum Strukturen geben Theologische eıträge AL Wıssenschaft und Praxıs
( Veröffentliıchungen der Kırchliıchen Hochschule Wuppertal/ Bethel Neue olge 11),

S /—93 In d1esen lexten tlınden sıch weılitere Belege und ] ıteraturverwelse.
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Eberhard
Hauschildt

„Wohin sollen wir gehen?“

„Leuchtfeuer“ als Orientierungshilfen1

„Wohin sollen wir gehen? Du hast Worte des Lebens“, so antwortet Petrus
auf die Frage Jesu an die Jünger, ob sie auch weggehen wollen (Joh 6,68).
Bei Jesus und seinem Wort bleiben und nicht von ihm weggehen – darum
geht es in der Kirche.

Aber auch dann stellt sich die Frage erneut: Wohin sollen wir gehen?
Am besten sich gar nicht bewegen, dann bleiben wir doch bei ihm – das
wäre eine Scheinsicherheit. Gerade um bei ihm zu bleiben, müssen wir auch
gehen, müssen uns verabschieden von dem, was unmerklich dazu geworden
ist, uns daran zu hindern, bei ihm zu bleiben.

Martin Luther war in seiner Zeit dazu bereit und löste so die Reformation
aus. Wohin sollen wir gehen, um bei ihm, bei Luther, zu bleiben?

1 Die folgenden Ausführungen basieren auf einem gleichnamigen Vortrag, gehalten auf
der theologischen Tagung des Martin-Luther-Bundes vom 26.–28. 1. 2009 in Seevetal.
Der Text enthält auch z. T. nicht vorgetragene Passagen und wurde aktualisiert. Seine
Basis sind verschiedene Veröffentlichungen an anderen Orten; vgl. Eberhard Hau-
schildt, Hybrid evangelische Großkirche vor einem Schub an Organisationswerdung.
Anmerkungen zum Impulspapier „Kirche der Freiheit“ des Rates der EKD und zur
Zukunft der evangelischen Kirche zwischen Kongregationalisierung, Filialisierung und
Regionalisierung, in: PTh 96 (2007), S. 56–66; Referat zum Schwerpunktthema „evan-
gelisch Kirche sein“, in: evangelisch Kirche sein. 6. Tagung der 10. Synode der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland vom 4. bis 7. November 2007 – Dresden (epd-Doku-
mentation 48/2007), S. 8–17; Meine Vision von der Zukunft der evangelischen Kir-
che. 7 Thesen, in: PTh 96 (2007), S. 509–513; „Wachsen gegen den Trend“? Thesen
zum Sinn und Unsinn einer kirchlichen Metapher, in: Helmut Zschoch (Hg.), Kirche –
dem Evangelium Strukturen geben. Theologische Beiträge aus Wissenschaft und Praxis
(Veröffentlichungen der Kirchlichen Hochschule Wuppertal/Bethel Neue Folge 11),
S. 87–93. In diesen Texten finden sich weitere Belege und Literaturverweise.
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Der RKat der EK  — hat 1mM Herbst 2006 den inzwıschen csechr bekannten
exf herausgegeben: „Kırche der Freihelit Perspektiven für die vangeli-
sche Kırche 1mM 71 Jahrhundert Eın Impulspapier””. Ziel des Papıers W
einen Aufbruch In den deutschen evangelıschen Landeskırchen eTOTr-
dern. ESs gcht eform, 1ne „nÖötige V eränderung“ (S
einen „Mentalıtätswandel” (Z 20), „Mı1ss1ıon verstärken“ 41)

Im Folgenden E1 das Papıer In auund nnNnalten skIi771ert mıt Schwer-
pun. auf den .„Leuchtfeuern (1) Sodann sollen seine Strukturen und das

ıhm ypısche herausgearbeıtet und eingeschätzt werden (2) Schlıeßlic
werde ich £UT LDhskussion stellen, In welche ıchtung siıch nach me1lner 1C
die /Zukunft In den evangelıschen Landeskırchen In Deutschlan: entwıckeln
könnte.

Die ZWO Leuc|  euer

Im /Zentrum des Papıers steht 1ne Benennung VOoO  - ZWO .„Leuchtfeuern“
48—100) Leuc  euer be1 der etapher schwıngt mıt, dass siıch hler
EeIWwaAs handelt, hinzuschauen 1st, W ASs auch VOoO  - we1item sSiıchthbar Ist,

W ASs besonders wichtig 1st
ESs gcht, 1mM V Oorwort des EKD-Ratsvorsitzenden Bıschofr olfgang

uber, einen „Aufb In vier „‚Schlüsselbereiche  .. .„kırchlıche
Kernangebote‘, „kırchliıche Mıtarbeıitende, .„kırchlıches Handeln In der
lt“‚ .„kırchlıche Selbstorganısatiıon Dazu werden zunächst allge-
meın In eiInem ersten Teıl „.Chancen und Herausforderungen“ beschrieben
(S 2-—2 e evangelıische 1IrC WwIrd als wandlungsoffene Kırche VCI-

standen (S 2-1 bleibende Kräfte und C'’hancen des CUl Interesses für
elıgı1ıon werden vermerkt 4-1 erfolgt 1ne Benennung der Her-
ausforderungen und 1ne Schwachstellenanalyse (S 0—2) In eiInem WEeI1-
ten Teıl gecht „Ausgangspunkte der nötigen Veränderung“ (S 3 ] —
42) Hıer werden 1ne Reihe VOoO  - Krıiterien der Reform aufgestellt;
WIT| Z£ZUT Aufgabe gemacht, evangelısches Profil entfalten, dıe Ebenen-
Gliederung der Kırche 1sSt beachten;: Erkenntnisse AUS bısherigen Reform-
PTOZESSCH sollen aufgenommen werden. Danach dann OL£ als drıtter Teıl
unfer dem 1fe „Perspektiven der E, vangelıschen 1IrC 1mM = 030

43—100) dıe Beschreibung der ZWO Leuc  euer Fın kurzer Ahbhschnuıiıftt
7U welteren Umgang mıt dem Papıer (S 01—103) SCHALE den ext abh
e Kapıtel den Leuchtfeuern sınd alle In gleicher W eIlse gegliedert In

die Unterabschnuitte „„dıe S1ituation beschreıben”, „Perspektiven eröffnen“
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Der Rat der EKD hat im Herbst 2006 den inzwischen sehr bekannten
Text herausgegeben: „Kirche der Freiheit. Perspektiven für die Evangeli-
sche Kirche im 21. Jahrhundert. Ein Impulspapier“. Ziel des Papiers war,
einen Aufbruch in den deutschen evangelischen Landeskirchen zu beför-
dern. Es geht um Reform, um eine „nötige Veränderung“ (S. 32 ff), um
einen „Mentalitätswandel“ (z. B. S. 20), um „Mission verstärken“ (S. 41).

Im Folgenden sei das Papier in Aufbau und Inhalten skizziert mit Schwer-
punkt auf den „Leuchtfeuern“ (1). Sodann sollen seine Strukturen und das
an ihm Typische herausgearbeitet und eingeschätzt werden (2). Schließlich
werde ich zur Diskussion stellen, in welche Richtung sich nach meiner Sicht
die Zukunft in den evangelischen Landeskirchen in Deutschland entwickeln
könnte.

1. Die zwölf Leuchtfeuer

Im Zentrum des Papiers steht eine Benennung von zwölf „Leuchtfeuern“
(S. 48–100). Leuchtfeuer – bei der Metapher schwingt mit, dass es sich hier
um etwas handelt, wo hinzuschauen ist, was auch von weitem sichtbar ist,
was besonders wichtig ist.

Es geht, so im Vorwort des EKD-Ratsvorsitzenden Bischof Wolfgang
Huber, um einen „Aufbruch“ in vier „Schlüsselbereichen“: 1. „kirchliche
Kernangebote“, 2. „kirchliche Mitarbeitende“, 3. „kirchliches Handeln in der
Welt“, 4. „kirchliche Selbstorganisation (S. 8). Dazu werden zunächst allge-
mein in einem ersten Teil „Chancen und Herausforderungen“ beschrieben
(S. 12–29). Die evangelische Kirche wird als wandlungsoffene Kirche ver-
standen (S. 12–13); bleibende Kräfte und Chancen des neuen Interesses für
Religion werden vermerkt (S. 14–19); es erfolgt eine Benennung der Her-
ausforderungen und eine Schwachstellenanalyse (S. 20–29). In einem zwei-
ten Teil geht es um „Ausgangspunkte der nötigen Veränderung“ (S. 31–
42). Hier werden u. a. eine Reihe von Kriterien der Reform aufgestellt; es
wird zur Aufgabe gemacht, evangelisches Profil zu entfalten, die Ebenen-
Gliederung der Kirche ist zu beachten; Erkenntnisse aus bisherigen Reform-
prozessen sollen aufgenommen werden. Danach dann folgt als dritter Teil
unter dem Titel „Perspektiven der Evangelischen Kirche im Jahr 2030“
(S. 43–100) die Beschreibung der zwölf Leuchtfeuer. Ein kurzer Abschnitt
zum weiteren Umgang mit dem Papier (S. 101–103) schließt den Text ab.

Die Kapitel zu den Leuchtfeuern sind alle in gleicher Weise gegliedert in
die Unterabschnitte „die Situation beschreiben“, „Perspektiven eröffnen“
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und 1616 tormuheren““. Euingeleite wırd das Jeweıilige Leuc  euer Urc
1ne auf Jeweils einer exXITra NSe1lte In Giroßdruck Charakterisierung
Urc In der ege dre1 Sätze e chrıft vollzieht auf EKD-Ebene nach,
WASs In äahnliıchen Reformschriften In Landeskırchen mıt ausdrtrücklichen FOT-
muherungen V ON Zellen auch schon geschehen Neu ahber und auffällig
lst, dass Jeweils In dem drıtten Ahbhschnuıiıftt der Leuc  euer dıe 1ele mıt
operationalısıerbaren Kennzifftern, aIsSO mi1t Nennung konkreter
ahlen, verbunden Sınd.

Mıt den „Kernangeboten” beschäftigen siıch Leuc  euer hıs
Das Leuc  euer thematısiert die „ge1istlichen und seelsorgerlichen

Kernvollzüge” (S 49) ESs scht erwarthbare Oualıitätsstandards und Be-
heimatungskraft be1 den Gemeindegottesdiensten und Kasualıen, und £ W

bezogen auf iırchennahe, Kırchenferne W1IE auf die volkskirchliche Mehr-
heıt dazwıschen. ESs gilt auch für (jottesdienste mi1t kleiner Personenzahl.
Als Ziel WIT| formuhert, einem gemeınsamen „Kanon VOoO  - zentralen
Texten und Vollzügen des auDens  .. gelangen (S 52) Der durchschnuitt-
1C (ijottesdienstbesuch Sonntag SOl VOoO  - n auf n er Kırchen-
miıtglieder steigen. 1ne regelmäßıge Nutzung der kırchlichen Kernangebote
„„sollte sıch auf 5() Prozent er Mıtglıeder verdoppe.  1;4 unfer den Paa-
T, be1 denen el Mıtglieder der evangelıschen 1IrC sınd, 1sSt „e1Ine
I rauquote VOoO  - 100 Prozent anzustreben“

Im Leuc  euer gecht den ‚„„Wettbewerb‘ VOoO  - „1N gleicher WeIlse
legıtiımen ((Ggemeindeformen” (S 53) Ihes sınd nehben den „Parochialgemein-
den  .. „Profilgemeinden”, „Regıionalkırchen", „Passantengemeinden”, „„KOm-
munıtäten‘”, „Medıen-Gemeı1inden“ 4—5

Das gegenwärtige Zahlenverhältnıis VON SÜ % Parochıien, 15 n Profil-
gemeinden und n Netzwerk-Gememnden SOl einem Verhältnis V ON

5():25 verändert werden 5/)
Das Leuc  euer beschäftigt siıch mıt „kırchlıchen entren“ (S 59)

In iıhnen fiındet siıch dıe I1 kırchhicher ngebote. Markante KIr-
chengebäude sınd alur nutzen, und sroßes Gewicht annn auf Kırchen-
musık gelegt werden. In Jeder KRegion/]edem Gestaltungsraum 1sSt e1in f£EC11-

traler Begegnungsort auszubauen.

Mıt dem Schlüsselbereich „Mıtarbeıitende” beschäftigen siıch die Leucht-
teuer hıs

Leuc  euer betont dıe „Leistungsfähigkeit HU Leistungsbereitschaft”
(S 63) er Mıtarbeıitenden. ESs gecht „l1eamfähigkeıt”, „Zielverein-
barungen“ und „Qualifizierung” VOoO  - Mıtarbeıtenden 64) Dazu sollen
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und „Ziele formulieren“. Eingeleitet wird das jeweilige Leuchtfeuer durch
eine auf jeweils einer extra Seite in Großdruck gesetzte Charakterisierung
durch in der Regel drei Sätze. Die Schrift vollzieht auf EKD-Ebene nach,
was in ähnlichen Reformschriften in Landeskirchen mit ausdrücklichen For-
mulierungen von Zeilen auch schon geschehen war. Neu aber und auffällig
ist, dass jeweils in dem dritten Abschnitt der Leuchtfeuer die Ziele mit
operationalisierbaren Kennziffern, also mit Nennung konkreter erwarteter
Zahlen, verbunden sind.

Mit den „Kernangeboten“ beschäftigen sich Leuchtfeuer 1 bis 3:
Das 1. Leuchtfeuer thematisiert die „geistlichen und seelsorgerlichen

Kernvollzüge“ (S. 49): Es geht um erwartbare Qualitätsstandards und Be-
heimatungskraft bei den Gemeindegottesdiensten und Kasualien, und zwar
bezogen auf Kirchennahe, Kirchenferne wie auf die volkskirchliche Mehr-
heit dazwischen. Es gilt auch für Gottesdienste mit kleiner Personenzahl.
Als Ziel wird formuliert, zu einem gemeinsamen „Kanon von zentralen
Texten und Vollzügen des Glaubens“ zu gelangen (S. 52). Der durchschnitt-
liche Gottesdienstbesuch am Sonntag soll von 4 % auf 10 % aller Kirchen-
mitglieder steigen. Eine regelmäßige Nutzung der kirchlichen Kernangebote
„sollte sich auf ca. 50 Prozent aller Mitglieder verdoppeln“; unter den Paa-
ren, bei denen beide Mitglieder der evangelischen Kirche sind, ist „eine
Trauquote von 100 Prozent anzustreben“ (ebd.).

Im 2. Leuchtfeuer geht es um den „Wettbewerb“ von „in gleicher Weise
legitimen Gemeindeformen“ (S. 53). Dies sind neben den „Parochialgemein-
den“ „Profilgemeinden“, „Regionalkirchen“, „Passantengemeinden“, „Kom-
munitäten“, „Medien-Gemeinden“ (S. 54–56).

Das gegenwärtige Zahlenverhältnis von 80 % Parochien, 15 % Profil-
gemeinden und 5 % Netzwerk-Gemeinden soll zu einem Verhältnis von
50:25:25 verändert werden (S. 57).

Das 3. Leuchtfeuer beschäftigt sich mit „kirchlichen Zentren“ (S. 59):
In ihnen findet sich die ganze Fülle kirchlicher Angebote. Markante Kir-
chengebäude sind dafür zu nutzen, und großes Gewicht kann auf Kirchen-
musik gelegt werden. In jeder Region/ jedem Gestaltungsraum ist ein zen-
traler Begegnungsort auszubauen.

Mit dem Schlüsselbereich „Mitarbeitende“ beschäftigen sich die Leucht-
feuer 4 bis 6.

Leuchtfeuer 4 betont die „Leistungsfähigkeit und Leistungsbereitschaft“
(S. 63) aller Mitarbeitenden. Es geht u. a. um „Teamfähigkeit“, „Zielverein-
barungen“ und „Qualifizierung“ von Mitarbeitenden (S. 64). Dazu sollen
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n er Personalkosten In Fortbildung investliert werden und 1ne gezlelte
Anerkennung Le1istung erfolgen, dies aber „nıcht notwendigerwelse
finanzıell“ 65)

Im Leuc  euer gcht darum, dass das Verhältnis V ON Ehrenamt,
Hauptamt, Pfarramt geklärt WITd: FEhrenamtlıche sind „FÜr den Zeugendienst
Fzuf stärken‘“‘; das Pfarramt wırd siıch auf dıe Kasualıen konzentrieren und
oof. bestimmten (Jrten auch 1IUT größeren Festen 1mM (ijottesdienst
prasent SeIn können (S 68 f) e Zahl der Ehrenamtlıchen und Prädıkanten
IsSt erhöhen, dass siıch eın Zahlenverhältnıs VOoO  - arrer Ta  an
Lektor V ON erg1bt (S 69)

Das Leuc  euer DAas Pfarramft Aabs „Schlüsselberuf “ mIf „Schlüssel-
kompetenzen“ 1sSt stärken: Akademıische Ausbildung und ADSECINESSCILC
Vergütung le1ıben, be1 bestimmten Pfarrstellen 1sSt 1Ne deutschlandweiıte
Ausschreibung und Höhers  ung vorgesehen. ESs 1bt 1ne Pflicht £UT Ort-
bıldung Erwartet werden „Amtshandlungskompetenz‘, „mM1ss1oNarısche
Innovatiıonskompetenz‘”, ‚„Mot1ivations- und Qualifikationskompetenz”,
„Führungskompetenz“ /3) e Seelenzahl PTIO Pfarrstelle, die 9672 be1

7700 lag und 1mM Jahr 2000 be1 1120, IsSt wIieder auf 600 rhöhen
Ihesen Schlüssel halten IsSt möglıch, WENNn dıe Mıtgliedschaft In den
evangelıschen Landeskırchen be1 n der Bevölkerung bleiht (S /4)

Der drıtte Schlüsselbereich „Handeln In der lt“ wırd In den Leuchtfeuern
hıs edacht
Leuc  euer ( Bildungsarbeit ): Ihese SOl ausgerichtet sein auf „Ver

mittiung VON (Gilaubenswı1issen und UÜrlentierungswi1issen” /8) „Die grund-
legenden 1 hemen und W1issenshbestände der christlichen Iradıtiıon mMuUuUsSsen
wıieder INs /Zentrum evangelıscher Bıldungsarbeıt rücken“ (S /8) .„LS sollte
1ne Verständigung über dıe ZWO wichtigsten bıblıschen Geschichten, die
ZWO wichtigsten evangelıschen Lıeder, die ZWO wichtigsten (iebete geben,
die (jemel1insamkeıt und Beheimatungskraft zugle1ic ausstrahlen““ /79)
ıne gezlelte Örderung evangelıscher Christen und protestantischer Fliten
In der Gesellschaft IsSt anzustreben. Y() n eINESs Jahrgangs SOl In den ersten
sechs Lebens] ahren In Berührung mıt kırchlichen Iradıtiıonen kommen, mehr
evangelısche chulen sınd einzurichten, mıindestens einmal Jährlıch eın Kon-
takt VON evangelıschen Multiplıkatoren In säkularen Berufen mi1t führenden
äften der evangelıschen Kırche 50)

Das Leuc|  euer zielt auf 1ne Diakonite mIf „evangelischem Pr
(S Öö1) ESs scht die ärkung der katechetischen LEF lemente und der d1ıa-
konıschen Anwaltscha und d1akonısch profilierte (jeg meılınden. Öötıg 1sSt
1ne durchgängı1g definıierte Kooperationsbeziehung und Partnerschaft der
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5 % aller Personalkosten in Fortbildung investiert werden und eine gezielte
Anerkennung guter Leistung erfolgen, dies aber „nicht notwendigerweise
finanziell“ (S. 65).

Im 5. Leuchtfeuer geht es darum, dass das Verhältnis von Ehrenamt,
Hauptamt, Pfarramt geklärt wird: Ehrenamtliche sind „für den Zeugendienst
[zu] stärken“; das Pfarramt wird sich auf die Kasualien konzentrieren und
ggf. an bestimmten Orten auch nur zu größeren Festen im Gottesdienst
präsent sein können (S. 68 f). Die Zahl der Ehrenamtlichen und Prädikanten
ist zu erhöhen, so dass sich ein Zahlenverhältnis von Pfarrer – Prädikant –
Lektor von 1:1:1 ergibt (S. 69).

Das 6. Leuchtfeuer: Das Pfarramt als „Schlüsselberuf “ mit „Schlüssel-
kompetenzen“ ist zu stärken: Akademische Ausbildung und angemessene
Vergütung bleiben, bei bestimmten Pfarrstellen ist eine deutschlandweite
Ausschreibung und Höherstufung vorgesehen. Es gibt eine Pflicht zur Fort-
bildung. Erwartet werden „Amtshandlungskompetenz“, „missionarische
Innovationskompetenz“, „Motivations- und Qualifikationskompetenz“,
„Führungskompetenz“ (S. 73). Die Seelenzahl pro Pfarrstelle, die 1962 bei
1 :2700 lag und im Jahr 2000 bei 1 :1120, ist wieder auf 1 :1600 zu erhöhen.
Diesen Schlüssel zu halten ist möglich, wenn die Mitgliedschaft in den
evangelischen Landeskirchen bei 31 % der Bevölkerung bleibt (S. 74).

Der dritte Schlüsselbereich „Handeln in der Welt“ wird in den Leuchtfeuern
7 bis 9 bedacht.

Leuchtfeuer 7 (Bildungsarbeit): Diese soll ausgerichtet sein auf „Ver-
mittlung von Glaubenswissen und Orientierungswissen“ (S. 78). „Die grund-
legenden Themen und Wissensbestände der christlichen Tradition müssen
wieder ins Zentrum evangelischer Bildungsarbeit rücken“ (S. 78). „Es sollte
eine Verständigung über die zwölf wichtigsten biblischen Geschichten, die
zwölf wichtigsten evangelischen Lieder, die zwölf wichtigsten Gebete geben,
die Gemeinsamkeit und Beheimatungskraft zugleich ausstrahlen“ (S. 79).
Eine gezielte Förderung evangelischer Christen und protestantischer Eliten
in der Gesellschaft ist anzustreben. 90 % eines Jahrgangs soll in den ersten
sechs Lebensjahren in Berührung mit kirchlichen Traditionen kommen, mehr
evangelische Schulen sind einzurichten, mindestens einmal jährlich ein Kon-
takt von evangelischen Multiplikatoren in säkularen Berufen mit führenden
Kräften der evangelischen Kirche (S. 80).

Das 8. Leuchtfeuer zielt auf eine Diakonie mit „evangelischem Profil“
(S. 81): Es geht um die Stärkung der katechetischen Elemente und der dia-
konischen Anwaltschaft und um diakonisch profilierte Gemeinden. Nötig ist
eine durchgängig definierte Kooperationsbeziehung und Partnerschaft der
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d1iakonıschen Einrichtungen mi1t den Kırchengemeinden/-bezırken; Werbung
und Fortbildung In Sachen christliches Zeugn1s sınd In der Lhakonıle
verankern 63)

Das Leuc  euer behandelt dıe OÖffentlichkeitsarbeit und beschäftigt
sıch mi1t gemeiınsamen 1 hemen In der EK  — und der Posıition der EvV Kırche
In der Offentlichkeit. Vorgeschlagen wırd 1ne professionell organısierte
„IThemenagenda” (S 56) BIs 201 7 SOl jJährlıc 1ne spezıfische 1 hematık
In dıe Öffentlichkeit efiragen werden für 2007 Paul-Ger'  dt: 2008 L.Uu-
therbıbel) uch moderne Kundenbindungsinstrumente (Z Mıiıtgliederzei-
ung sınd auszuarbeıten (S 57/)

Der letzte Schlüsselbereıich, derjen1ige der ‚„Jelbstorganısation””, wırd In den
Leuchtfeuern 10 hıs 172 behandelt

In Leuc  euer gcht 1ne 7zweite finanzıelle Aulte nehben den
Kırchensteuern: Spenden über roJjekte, Fördervereıne, 1ne Dachstiftung
deutscher Protestantismus Z£ZUT Urganıisatıon VOoO  - Fundraisıing. Im = 2030
sollen M) n er ıttel Urc Fundraisıng erz1elt werden, dıe Zahl der
daran beteilıgten Mıtglieder SOl VOoO  - n auf 6() n steigen (S

Leuc  euer 11 beschättigt siıch mi1t der Sahl der Gliedkirchen und streht
dazu funktional ADSCINCSSCLILC (Girößen und den Bundesländern OrTIenNtIerte
Flächen /Zwischen acht und ZWO Landeskırchen gegenüber damals 23
sınd SCHaTiIeN (S 94)

Das Leuc  euer Tag nach der FEK,  ® Ihese repräsentiert deutschen
Protestantismus und organıslert Abstiımmungsprozesse. S1e für zentrale
Kompetenzzentren, zentrale Dienstleistungszentren und 5Symbolkırchen
W1IE 1ne Internetgemeinde. ESs sollen 1mM Einzelnen auch schon benannte
fünf Dienstleistungszentren, zehn Kompetenzzentren und acht ymbolkır-
chen entstehen (S 00)

ıne Einschätzung des hanomens EKD-Reform

W as 1st das’? Das Papıer versteht sıch selhest als Reaktion auf das KrI-
SeNsSZEeNATIO der demographischen Entwicklung: Im V Oorwort chreıbt B1-
SCer „Wenn dıe heute erkennbaren Irends ıntfach fortgeschrieben
werden mussten, würde nach manchen Einschätzungen die evangelısche
Kırche 1mM TE 2030 e1in Drittel wen1ger Kırchenmitglieder und UT noch dıe
Hälfte Fınanzkraft en 1ne eigenständıge Antwort auf solche Prog-

ann 1IUT darın bestehen, den TeN! wachsen wollen“ „Be1

 54 ____________________________________________________________________________  EBERHARD HAUSCHILDT

diakonischen Einrichtungen mit den Kirchengemeinden/-bezirken; Werbung
und Fortbildung in Sachen christliches Zeugnis sind in der Diakonie zu
verankern (S. 83).

Das 9. Leuchtfeuer behandelt die Öffentlichkeitsarbeit und beschäftigt
sich mit gemeinsamen Themen in der EKD und der Position der Ev. Kirche
in der Öffentlichkeit. Vorgeschlagen wird eine professionell organisierte
„Themenagenda“ (S. 86). Bis 2017 soll jährlich eine spezifische Thematik
in die Öffentlichkeit getragen werden (für 2007: Paul-Gerhardt; 2008: Lu-
therbibel). Auch moderne Kundenbindungsinstrumente (z. B. Mitgliederzei-
tung) sind auszuarbeiten (S. 87).

Der letzte Schlüsselbereich, derjenige der „Selbstorganisation“, wird in den
Leuchtfeuern 10 bis 12 behandelt.

In Leuchtfeuer 10 geht es um eine zweite finanzielle Säule neben den
Kirchensteuern: Spenden über Projekte, Fördervereine, eine Dachstiftung
deutscher Protestantismus zur Organisation von Fundraising. Im Jahr 2030
sollen 20 % aller Mittel durch Fundraising erzielt werden, die Zahl der
daran beteiligten Mitglieder soll von ca. 30 % auf ca. 60 % steigen (S. 91).

Leuchtfeuer 11 beschäftigt sich mit der Zahl der Gliedkirchen und strebt
dazu funktional angemessene Größen und an den Bundesländern orientierte
Flächen an. Zwischen acht und zwölf Landeskirchen gegenüber damals 23
sind zu schaffen (S. 94).

Das 12. Leuchtfeuer fragt nach der EKD. Diese repräsentiert deutschen
Protestantismus und organisiert Abstimmungsprozesse. Sie sorgt für zentrale
Kompetenzzentren, zentrale Dienstleistungszentren und Symbolkirchen so-
wie eine Internetgemeinde. Es sollen im Einzelnen auch schon benannte
fünf Dienstleistungszentren, zehn Kompetenzzentren und acht Symbolkir-
chen entstehen (S. 100).

2. Eine Einschätzung des Phänomens EKD-Reform

Was ist das? Das Papier versteht sich selbst als Reaktion auf das Kri-
senszenario der demographischen Entwicklung: Im Vorwort schreibt Bi-
schof Huber: „Wenn die heute erkennbaren Trends einfach fortgeschrieben
werden müssten, so würde nach manchen Einschätzungen die evangelische
Kirche im Jahre 2030 ein Drittel weniger Kirchenmitglieder und nur noch die
Hälfte an Finanzkraft haben. Eine eigenständige Antwort auf solche Prog-
nosen kann nur darin bestehen, gegen den Trend wachsen zu wollen“. „Bei
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einem aktıven Umbauen wırd eın Wachsen den TEN! möglich”
(S 7)

Das 1st 1ne recht ne Perspektive, geht doch der FEainbruch be1 Mıtglıe-
dern und Fınanzen bıslang rund dre1 Vıerteln auf dıe demographische
Entwicklung und eiInem Vıertel auf Austrıtte zurück.

Das Papıer löste 1Ne breıte Debatte In Deutschlan: AUS Vor em Wl

hler auch dıe 101 csehr stark Natürlich <1bt immer Wiıderstand
Veränderung och mıischte siıch In diese 101 be1 nıcht wenigen auch eın
HNefes (iefühl der Entiremdung: Das IsSt nıcht mehr meı1ıne Kırche, die da Un

dA1esen au und diesen Mentalıtätswechsel vollzıiehen SOIl
Aus der wıissenschaftlıch-analytischen Perspektive lassen siıch dıe Ja für

kırchliche KReformproJjekte In Deutschlan: insgesamt nıcht untypıschen Re-
t10onen doch ein1ıgermaßen eutlc rklären

7 } Kırchenreform abs nachgeholter Organisationswerdung
Mıt den Keformanstrengungen rTeiffen WEe1 unterschliedliche Logıken auf-
einander. Vertraut 1st die volkskirchliche S1tuation. Lhese O1g e1ner nstıitu-
tionslogık. Kırche erscheımint als EeIWwaas Urc Iradıtiıon und Herkommen (1e-
EIZLES, das alle mıt relıg1ösen I hensten e Mıtglhleder werden In
1E€ hineinsoz71alısıert (vgl die Kındertaufe); kommt Kontakten mıt
iıhrer Kırche automatısch über Feste und Kasualıen. Normalftall 1sSt 1ne cher
distanzıerte Haltung gegenüber der Institution. e kırchliche Leıtung auf
der Landesehbene und In den Kegionen hat VOr em die Aufgabe, über den
ecC  1ıCHenNn ahmen wachen, dass überall (jemeılnde SeIn kann, und In
Konflıkten einzuschreıten; der Pfarrer VOr (Jrt repräsentiert dıe relıg1öse
rage In der Gesellschaft

Demgegenüber steht 1ne andere LOg1Kk ESs 1st die Logık der Urganıs at10n.
Urganısationen sınd zweckrational strukturiert. S1e SeIZzen siıch e1in klares
Ziel und eın Programm /u dessen Verwirklichung raucht Kessourcen
und Personal. ESs gecht zielorentierte Unternehmensleitung, Werbung
Urc Zielgruppenangebote £UT Einbindung der Mıtglhleder In dıe aktıve
Zielerreichung, dementsprechend deren Teilnahme be1 passenden ngebots-
leistungen. I Hese Ogl 1st auch In Sachen elıg1on nıcht EeIWwas Neues.
uch In Deutschland, spätestens 1mM 19 Jahrhundert, entstanden, achdem
der Pietismus aliur schon die Vorläufer ausgebildet hatte, überall nehben den
Landeskırchen ereine christlicher Bürger, die siıch als Urganısatıon struk-
turierten und Miıss1i0onsziele und LDhakonmniez1ele verfolgten. Außerhalb VOoO  -

Deutschlan: und ehben auch In den Iutherischen Diasporagemeinden 1sSt 1Ne
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einem aktiven Umbauen […] wird ein Wachsen gegen den Trend möglich“
(S. 7).

Das ist eine recht kühne Perspektive, geht doch der Einbruch bei Mitglie-
dern und Finanzen bislang zu rund drei Vierteln auf die demographische
Entwicklung und einem Viertel auf Austritte zurück.

Das Papier löste eine breite Debatte in Deutschland aus. Vor allem war
hier auch die Kritik sehr stark. Natürlich gibt es immer Widerstand gegen
Veränderung. Doch mischte sich in diese Kritik bei nicht wenigen auch ein
tiefes Gefühl der Entfremdung: Das ist nicht mehr meine Kirche, die da nun
diesen Umbau und diesen Mentalitätswechsel vollziehen soll.

Aus der wissenschaftlich-analytischen Perspektive lassen sich die ja für
kirchliche Reformprojekte in Deutschland insgesamt nicht untypischen Re-
aktionen doch einigermaßen deutlich erklären.

2.1 Kirchenreform als Schub an nachgeholter Organisationswerdung

Mit den Reformanstrengungen treffen zwei unterschiedliche Logiken auf-
einander. Vertraut ist die volkskirchliche Situation. Diese folgt einer Institu-
tionslogik. Kirche erscheint als etwas durch Tradition und Herkommen Ge-
setztes, das alle mit religiösen Diensten versorgt. Die Mitglieder werden in
sie hineinsozialisiert (vgl. die Kindertaufe); es kommt zu Kontakten mit
ihrer Kirche automatisch über Feste und Kasualien. Normalfall ist eine eher
distanzierte Haltung gegenüber der Institution. Die kirchliche Leitung auf
der Landesebene und in den Regionen hat vor allem die Aufgabe, über den
rechtlichen Rahmen zu wachen, dass überall Gemeinde sein kann, und in
Konflikten einzuschreiten; der Pfarrer vor Ort repräsentiert die religiöse
Frage in der Gesellschaft.

Demgegenüber steht eine andere Logik. Es ist die Logik der Organisation.
Organisationen sind zweckrational strukturiert. Sie setzen sich ein klares
Ziel und ein Programm. Zu dessen Verwirklichung braucht es Ressourcen
und Personal. Es geht um zielorientierte Unternehmensleitung, um Werbung
durch Zielgruppenangebote zur Einbindung der Mitglieder in die aktive
Zielerreichung, dementsprechend deren Teilnahme bei passenden Angebots-
leistungen. Diese Logik ist auch in Sachen Religion nicht etwas so Neues.
Auch in Deutschland, spätestens im 19. Jahrhundert, entstanden, nachdem
der Pietismus dafür schon die Vorläufer ausgebildet hatte, überall neben den
Landeskirchen Vereine christlicher Bürger, die sich als Organisation struk-
turierten und so Missionsziele und Diakonieziele verfolgten. Außerhalb von
Deutschland und eben auch in den lutherischen Diasporagemeinden ist eine
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solche ırklichkeıit Der Kontakt Mıtglıedern erg1bt siıch nıcht
ınfach VOoO  - alleın Urc dıe Sıtte und die allgemeınen Iradıtiıonen In der
Gesellschaft, sondern 1L1USS exXITra esucht werden. och U  - greift diese
Ogl auch nach den bısher davon AUSSCHOINLTNEHNCHN toßkırchen
e entsprechenden Schlagworte Z£ZUT Beschreibung zweler Modelle VON

Kırche sınd S1e lauten In der innerkırchlichen Debatte ‚„ V olkskır-
che‘  .. einerseIlits und „M1ss1ONarısche Kırche"“ andererseıts. WEe1 unterschled-
1C Modelle VOoO  - Kırche sınd das, die auf der ene der Konzeption ehben
VOoO  - verschliedenen Prämı1issen ausgehen und m. E siıch nıcht wıirklıch mM1t-
elınander harmon1sieren lassen.

Soll Jetzt AUS der Volkskıirche und Institution 1ne Miıssionskirche und
Urganısatiıon werden? Ersetzt das 1Ne das andere }

Der 1C In dıe Praxıs und ebenso der auf die empirıischen Daten ze1ıgt
aber, dass gegenwärtig In Deutschland O1 Logıken vorkommen 1mM
Handeln der (jemelınden und Kırchen ebenso W1IE In den Erwartungen und
Beziehungsmustern der Kırchenmitglieder. Fın prägnantes e1ispie. für dıe
Verquickung beider Muster auch auf Se1liten der Mıtglieder 1sSt das Austritts-
und Wiedereıimtrittsverhalten. Mıtglieder Lrefen AUS der tToßkırche AUS nach
der Urganisationslog1k st1mmt das Preis-Leistungs- Verhältnis für 1E
nıcht, WASs iıhnen be1 eiInem Arger mıt der Kırche Oder be1 e1ner Steuerreform
aufgeht. S1e verstehen 1mM Westen Deutschlands typıscherweise ıhren Aus-
trıtt jedoch nıcht als Austritt AUS der Institution und Iradıtiıon des C'’hristen-
TUuMmMS S1e lauben nach i1hrem Verständnis schon anders, als dıe
Kırche vorschreıbt. e1m Wiedereımtritt hat siıch verändert, dass U  - C
sehen wird, dass auch 1IrC braucht, die christlichen Iradıtionen
aufrechtzuerhalten. Ihre Le1istungen für Werte In der Gesellschaft werden
DOSLELV geschätzt. Man 111 wıeder dazugehören. ber all dem möchte
1111A0 nıcht einem In Gruppen und Kreisen aktıven ıtglie werden. Man
trıtt In die Kırche eın nach der Institutionslogık.

Dass das 1ne Oder das andere Oodell In der nächsten e1t „s1egt”, 1st
aum reahstisch. ESs erscheımnt auch 8 nıcht mehr wünschenswert, WEN1S-
STENS entspräche nıcht der taktıschen Lage Im runde, das zeıgen ]Ja die
Begriffe Volkskirche und Miıssionskıirche Cl} bestehen diese WEe1 Logıken
auch schon Se1t 150 Jahren nehbene1lnander.

Dass ontradıktorische Muster nehbene1linander ennoch sehr erfolgreich
sein können, behauptet U  - der Interpretationsansatz „Hybrı  9 den ich Z£ZUT

Deutung vorschlagen möchte. Was sınd ybrıde? Hybrıdmotoren werden
neuerdings als die Zukunftstechnologıie be1 Automobilherstellern entwickelt

WEe1 gänzlıc unterschliedliche Antrıebstechnologien In eiInem Motor, Llek-
für dıe einen, V erbrennungsmotor für die anderen Teıilstrecken
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solche Wirklichkeit vertraut. Der Kontakt zu Mitgliedern ergibt sich nicht
einfach von allein durch die Sitte und die allgemeinen Traditionen in der
Gesellschaft, sondern muss extra gesucht werden. Doch nun greift diese
Logik auch nach den bisher davon ausgenommenen Großkirchen.

Die entsprechenden Schlagworte zur Beschreibung zweier Modelle von
Kirche sind vertraut. Sie lauten in der innerkirchlichen Debatte „Volkskir-
che“ einerseits und „missionarische Kirche“ andererseits. Zwei unterschied-
liche Modelle von Kirche sind das, die auf der Ebene der Konzeption eben
von verschiedenen Prämissen ausgehen und m. E. sich nicht wirklich mit-
einander harmonisieren lassen.

Soll jetzt aus der Volkskirche und Institution eine Missionskirche und
Organisation werden? Ersetzt das eine das andere?

Der Blick in die Praxis und ebenso der auf die empirischen Daten zeigt
aber, dass gegenwärtig in Deutschland beide Logiken vorkommen – im
Handeln der Gemeinden und Kirchen ebenso wie in den Erwartungen und
Beziehungsmustern der Kirchenmitglieder. Ein prägnantes Beispiel für die
Verquickung beider Muster auch auf Seiten der Mitglieder ist das Austritts-
und Wiedereintrittsverhalten. Mitglieder treten aus der Großkirche aus nach
der Organisationslogik – es stimmt das Preis-Leistungs-Verhältnis für sie
nicht, was ihnen bei einem Ärger mit der Kirche oder bei einer Steuerreform
aufgeht. Sie verstehen im Westen Deutschlands typischerweise ihren Aus-
tritt jedoch nicht als Austritt aus der Institution und Tradition des Christen-
tums. Sie glauben nach ihrem Verständnis schon – nur anders, als es die
Kirche vorschreibt. Beim Wiedereintritt hat sich verändert, dass nun ge-
sehen wird, dass es auch Kirche braucht, um die christlichen Traditionen
aufrechtzuerhalten. Ihre Leistungen für Werte in der Gesellschaft werden
positiv geschätzt. Man will wieder dazugehören. Aber trotz all dem möchte
man nicht zu einem in Gruppen und Kreisen aktiven Mitglied werden. Man
tritt in die Kirche ein nach der Institutionslogik.

Dass das eine oder das andere Modell in der nächsten Zeit „siegt“, ist
kaum realistisch. Es erscheint auch gar nicht mehr wünschenswert, wenig-
stens entspräche es nicht der faktischen Lage. Im Grunde, das zeigen ja die
Begriffe Volkskirche und Missionskirche an, bestehen diese zwei Logiken
auch schon seit 150 Jahren nebeneinander.

Dass kontradiktorische Muster nebeneinander dennoch sehr erfolgreich
sein können, behauptet nun der Interpretationsansatz „Hybrid“, den ich zur
Deutung vorschlagen möchte. Was sind Hybride? Hybridmotoren werden
neuerdings als die Zukunftstechnologie bei Automobilherstellern entwickelt
– zwei gänzlich unterschiedliche Antriebstechnologien in einem Motor, Elek-
tromotor für die einen, Verbrennungsmotor für die anderen Teilstrecken
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einer Autofahrt /7/usammen kommt 11A0 weiıter, konträrer S ystemlog1-
ken, das gilt m. E auch für dıe derzeitige Lage der evangelıschen Girolßkiır-
che In Deutschlan:
e Kırche als Hybrıd AUS Institution und Urganıisatıon verstehen, das

macht dann auch eutnc Kırchen-UOrganisationsreform 1sSt unausweıichlıch,
aber 1E hat auch 1Ne begrenzte Reichwelilte. uch der Wiıderstand hat seine
Argumente und SeIn ecCc und ann auf dıe welnter bestehenden, allerdings
191080 selnersEITS nıcht ausschheßlich geltenden Logıken der Institution-
TC verwelsen.

Fın Organisations- HN Strukturreformprojekt
Das Impulspapıier zielt auf Strukturreform und behandelt diese als eın Urganı-
Ssat1ONSpro) ekt 1ne Pro) CKTIZTUDDE hat den Entwurf ausgearbeıtet. Angesichts
des Vorhabens e1ner Strukturreform der £UT EK  — gehörenden Kır-
chen und (jeg meınden ErStaunt, W1IE wen1g professionalısıert das ProJjekt In
Angrıff D  2008801 wurde. e I ıste der Projektbeteiligten, dıe das Papıer
verfassten (S 108), WEIST keinen Unternehmens- Oder Urganısationsberater
explızıt AUS obwohl mi1t Peter Barrensteın, W1IE dıe nsıder wissen, 1ne
maßgeblıche Person AUS der McKinsey-Unternehmensberatung mi1t 1SC
saß) Be1l der genannten I _ ıteratur 1sSt (abgesehen VON e1ner McKıiınsey-In-
ternetumfrage) kırchliche Reformlıteratur genannt 105 f) obwohl,
WIE 1mM Folgenden eze1gt werden soll, 1mM Hıntergrund csechr ohl Instru-
MentTte AUS der allgemeınen Urganisationsreform und Betriehbswirtschaft AÄAn-
wendung tinden SO 1sSt für die Leserinnen und Leser dieser Zusammenhang
£UT EXpertise In Sachen Urganisationssteuerung 7U einen merkwürdig VCI-

SC besteht, 7U anderen merkwürdig wen1g SCNULZL worden.
De facto ahber OL£ das Papıer der Ogl der genannten .  alance

Scorecard“. e1 handelt sıch eın für Urganisationsreformprozesse
sehr SäNng1ges und auch 1mM Non-Profit-Berel: bewährtes er  Ten ESs
geht davon AUS, dass für 1ne Urganıisationsreform dıe entsche1i1denden UDC-
ratiıonalen Bereiche definıiert werden mussen, dıe als In Wechselwırkung
mıteinander und der 1mM Zentrum posıtionlierten Vısıon und Strategie
befindlich edacht Siınd. Be1l der .  alance: Scorecard“ sınd das gäng1ger-
WE1ISE dıe Bereiche Kunden, interne Prozesse, ern- und W achstumspoten-
Hale SOWIE Fınanzen. e Unternehmen selhst iıdentifiz1eren ahber JE dıe für 1E
relevanten Bereiche. Wenn 1mM Impulspapıier als „‚Schlüsselbereiche Kernpro-
e’Mıtarbeıiter, Umwelt, Selbstorganısatıiıon iıdentifiziert werden, dann enTL-

pricht das SAahzZ der yn  alance Scorecard“. Ihesen kritischen Erfolgsfaktoren
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einer Autofahrt. Zusammen kommt man weiter, trotz konträrer Systemlogi-
ken, das gilt m. E. auch für die derzeitige Lage der evangelischen Großkir-
che in Deutschland.

Die Kirche als Hybrid aus Institution und Organisation zu verstehen, das
macht dann auch deutlich: Kirchen-Organisationsreform ist unausweichlich,
aber sie hat auch eine begrenzte Reichweite. Auch der Widerstand hat seine
Argumente und sein Recht und kann auf die weiter bestehenden, allerdings
nun seinerseits nicht ausschließlich geltenden Logiken der Institution Volks-
kirche verweisen.

2.2 Ein Organisations- und Strukturreformprojekt

Das Impulspapier zielt auf Strukturreform und behandelt diese als ein Organi-
sationsprojekt. Eine Projektgruppe hat den Entwurf ausgearbeitet. Angesichts
des Vorhabens einer Strukturreform der gesamten zur EKD gehörenden Kir-
chen und Gemeinden erstaunt, wie wenig professionalisiert das Projekt in
Angriff genommen wurde. Die Liste der Projektbeteiligten, die das Papier
verfassten (S. 108), weist keinen Unternehmens- oder Organisationsberater
explizit aus (obwohl mit Peter Barrenstein, wie die Insider wissen, eine
maßgebliche Person aus der McKinsey-Unternehmensberatung mit am Tisch
saß). Bei der genannten Literatur ist (abgesehen von einer McKinsey-In-
ternetumfrage) nur kirchliche Reformliteratur genannt (S. 105 f), obwohl,
wie im Folgenden gezeigt werden soll, im Hintergrund sehr wohl Instru-
mente aus der allgemeinen Organisationsreform und Betriebswirtschaft An-
wendung finden. So ist für die Leserinnen und Leser dieser Zusammenhang
zur Expertise in Sachen Organisationssteuerung zum einen merkwürdig ver-
deckt, wo er besteht, zum anderen merkwürdig wenig genutzt worden.

De facto aber folgt das Papier der Logik der so genannten „Balanced
Scorecard“. Dabei handelt es sich um ein für Organisationsreformprozesse
sehr gängiges und auch im Non-Profit-Bereich bewährtes Verfahren. Es
geht davon aus, dass für eine Organisationsreform die entscheidenden ope-
rationalen Bereiche definiert werden müssen, die als in Wechselwirkung
miteinander und zu der im Zentrum positionierten Vision und Strategie
befindlich gedacht sind. Bei der „Balanced Scorecard“ sind das gängiger-
weise die Bereiche Kunden, interne Prozesse, Lern- und Wachstumspoten-
tiale sowie Finanzen. Die Unternehmen selbst identifizieren aber je die für sie
relevanten Bereiche. Wenn im Impulspapier als „Schlüsselbereiche“ Kernpro-
zesse, Mitarbeiter, Umwelt, Selbstorganisation identifiziert werden, dann ent-
spricht das ganz der „Balanced Scorecard“. Diesen kritischen Erfolgsfaktoren
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werden sodann In der .  alance Scorecard“ als Schlüsselindiıkatoren für dıe
einzelnen Unterbereiche bestimmte Messgrößen (Kennzahlen zugeordnet.
An iıhnen lässt siıch der LErfolgsfortschritt des Unternehmens In der Welınterent-
wicklung später blesene yn  alance: Scorecard“ verknüpft auf diese W eIlse
den TOZESS der ärung der operationalen J1ele als Konkretion VON Vısıon
und Strategie des Unternehmens mıt den Möglıchkeıiten des Controllings.

ESs tiınden sıch 1mM Impulspapıier U  - CHAU diese Kennzıffern wıeder.
Und das 1sSt ]9, W ASs In der Öffenthlichen ahrnehmung besonders auffällig
Wl und seIn MUSSTE Wl dies doch hıs dato SAahzZ UNuUuDLIC In kırchlichen
Papıleren. hber U  - WIT| 1mM Impulspapıier dıe Konkretheıit der Kennziffern
Urc dıdaktıische und demonstratıve / wecke leg1ıtiımıert, WENNn die ahlen
als „Be1ispiele” tiıtuhert werden, als „anspruchsvolle Ziele”; 1E „sıgnalısıe-
1CH den ıllen der evangelıschen Kırche, den TEN! wachsen“

52) Im V Oorwort he1ißt dazu: 1IUT große 1ele locken sroßes Enga-
gement hervor“ 9) Das stımmt, aber 1ele, die sıch nach eın Padl ahren
Oder schon be1 SCHAUCICHN Hınsehen als unerreichbar erweılsen, enttäuschen
auch das Vertrauen In den KReformprozess.

Und die Kennzıffern beziehen sıch mi1t dem = 2030 auf einen SONS

SAaNZ UNUuDBILIC weılten Zeithori7zont. S1e erweıisen siıch als einıgermaßen
reahstisch (vgl z B Leuchtfeuer 1 und 6) bleibt 7U Teıl dıe Ver-
gleichszahl für dıe Gegenwart ungenannt (vgl z B Leuc  euer /7) dıe
Durchsetzbarkeıit der 1ele Urc dıe Urgane der EK  — (statt Landeskırchen
und (Gjeme1nden) 1sSt völlıg en (vgl bes Leuc  euer 11), auch sınd be1
manchen Leuchtfeuern die 1ele sehr unterschliedlhec konkret, und tehlen
dann doch wıeder ahlen (Z Leuc  euer 7)

Der Verdeckthe1r der Urganıisationsreformzusammenhänge 1mM exf eNL-

pricht aIsSO auch 1ne Unklarheıt In der acC hinsıchtlich des Status der
Nennung VOoO  - ennzahlen

} 3 Der Reformprozess
hese Unklarheıt sıch fort In der welteren 1mM Impulspapıier vorgeseche-
NCN Gestaltung der Kıirchenreform, für dıe das Papıer Ja 1IUT einen ersten

großen Baustein 1efern SOl Poimtiert gesprochen 111USS 1111A0 tfeststellen, dass
diese Kırchenreform bereıts gescheıtert Ist, IIN der Verwirklıchung
der expliızıten ahlen-Ziele und 3001 den andards eINES aren
Urganıisationsreform-Prozesses. Das konnte Insofern auch nıcht anders se1n,
als der TOZESS als 1ne acC des Rates der EK  — tartete, ahber In den
Prozessauftrag weder dıe Kırchenkonferenz dıe Vertretung der AandesSkKIr-
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werden sodann in der „Balanced Scorecard“ als Schlüsselindikatoren für die
einzelnen Unterbereiche bestimmte Messgrößen (Kennzahlen) zugeordnet.
An ihnen lässt sich der Erfolgsfortschritt des Unternehmens in der Weiterent-
wicklung später ablesen. Die „Balanced Scorecard“ verknüpft auf diese Weise
den Prozess der Klärung der operationalen Ziele als Konkretion von Vision
und Strategie des Unternehmens mit den Möglichkeiten des Controllings.

Es finden sich im Impulspapier nun genau diese Kennziffern wieder.
Und das ist es ja, was in der öffentlichen Wahrnehmung besonders auffällig
war und sein musste – war dies doch bis dato ganz unüblich in kirchlichen
Papieren. Aber nun wird im Impulspapier die Konkretheit der Kennziffern
durch didaktische und demonstrative Zwecke legitimiert, wenn die Zahlen
als „Beispiele“ tituliert werden, als „anspruchsvolle Ziele“; sie „signalisie-
ren den Willen der evangelischen Kirche, gegen den Trend zu wachsen“
(S. 52). Im Vorwort heißt es dazu: „… nur große Ziele locken großes Enga-
gement hervor“ (S. 9). Das stimmt, aber Ziele, die sich nach ein paar Jahren
oder schon bei genauerem Hinsehen als unerreichbar erweisen, enttäuschen
auch das Vertrauen in den Reformprozess.

Und die Kennziffern beziehen sich mit dem Jahr 2030 auf einen sonst
ganz unüblich weiten Zeithorizont. Sie erweisen sich als einigermaßen un-
realistisch (vgl. z. B. Leuchtfeuer 1 und 6), es bleibt zum Teil die Ver-
gleichszahl für die Gegenwart ungenannt (vgl. z. B. Leuchtfeuer 7), die
Durchsetzbarkeit der Ziele durch die Organe der EKD (statt Landeskirchen
und Gemeinden) ist völlig offen (vgl. bes. Leuchtfeuer 11), auch sind bei
manchen Leuchtfeuern die Ziele sehr unterschiedlich konkret, und es fehlen
dann doch wieder Zahlen (z. B. Leuchtfeuer 7).

Der Verdecktheit der Organisationsreformzusammenhänge im Text ent-
spricht also auch eine Unklarheit in der Sache hinsichtlich des Status der
Nennung von Kennzahlen.

2.3 Der Reformprozess

Diese Unklarheit setzt sich fort in der weiteren im Impulspapier vorgesehe-
nen Gestaltung der Kirchenreform, für die das Papier ja nur einen ersten
großen Baustein liefern soll. Pointiert gesprochen muss man feststellen, dass
diese Kirchenreform bereits gescheitert ist, gemessen an der Verwirklichung
der expliziten Zahlen-Ziele und gemessen an den Standards eines klaren
Organisationsreform-Prozesses. Das konnte insofern auch nicht anders sein,
als der Prozess als eine Sache des Rates der EKD startete, aber in den
Prozessauftrag weder die Kirchenkonferenz (die Vertretung der Landeskir-
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en noch dıe 5Synode der EK  — tiefergehend eingebunden WAlcCch e (Jr-
ganısationsreform, die doch dıe E, vangelısche Kırche als I1 betreffen
sollte, 1e sıch Ja VOoO  - Oben her dl nıcht durchsetzen, nıcht einmal be1
den Landeskırchen und ers1 recht nıcht In den (jemeınnden.

Versteht 11A0 das Impulspapıier stattdessen cher als Kommuniıkationsere1g-
n1S, das 1Ne Idee In die Welt SEeEIZeN Will, 1sSt das rgebni1s zweıischne1d1g.
Einerseımts weckte das Papıer gerade In der allgemeınen Öffentlichkeit hohe
Erwartungen. Demgegenüber machte siıch schon angesichts der Fortführun
auf der EKD-Synode VOoO November 2007 mıt iıhrer S5Synodalerklärung 7U

KReformprozess In der ahrnehmung der Offentlichkeit eher Enttäuschung
breit Realistisc esehen Wl allerdings be1 der dezentralen Entscheidungs-
struktur 1mM deutschen Protestantismus auch nıcht mehr erreichbar, als die
ematık der Kırchenreform auf dıe JTagesordnung er Landeskırchen
Seizen Und d1eses Ziel 1sSt erreicht worden. In Sachen Kırchenreform hat
siıch nach dem Impulspapıier dıe Beweislage umgekehrt: Diejenigen, die
keine Urganisationsreformanstrengungen für nöt1ig halten, mMuUuUsSsen Jetzt C111 -

klären, WAalLUT 1E nıchts Lun, und können siıch später nıcht darauf beruten,
1E€ hätten VOoO  - nıchts SCWUSSL

Geblieben sınd VOoO  - den konkreten Kennzahlen des Impulspapıiers 1eJe-
nıgen Anteıle, dıe die EK  — selhest maßgeblıc und anerkanntermaßen be-
st1immen annn das Formuheren deutschlandweıter Jahresthemen Leucht-
feuer), dıe E1inrichtung VOoO  - Kompetenzzentren und Dienstleistungszentren
(12 Leuchtfeuer und vielleicht einen Einstieg darın, dıe UOrdnungen der
Urgane der EK  — welnter edenken
e anderen Kennzahlen sınd inzwıschen VOoO 1SC e EK  — versteht

siıch vielmehr als der Urt, dem der gewünschte Aufbruch nıcht zuletzt In
Kongressen moderTtIıert WwIrd Zukunftskongress Januar 2008, ukunfts-
kongress Das Spektakuläre 1sSt gewichen, die theologische Semantık
IsSt wıieder verstärkt worden, WI1IE schon In der Erklärung der EK D-
5Synode 2007 angelegt WT Aktuell In selner Rede 1mM September 2009
außerte siıch der EK D-Ratsvorsitzende folgendermaßen: .„LS sınd nıcht
Fragen VOoO  - TO und LEuinfluss, VOoO  - Kırchenmitgliedschaft und Kırchen-
finanzen, dıe N vorrang1g beschäftigen. ESs 1st der Auftrag der Kırche
selbst, derN mi1t orge auf sOölche Befunde schauen lässt eVerbesse-
LUNS der Kırche als Urganıisatıon hat iıhr Giewicht ahber 1ne Erweckungs-
ewegung entsteht daraus nıcht.“ „Der andel VOoO  - Mentalıtäten 1sSt
keiıne Aktıon, sondern eın YTO7eSs. “ ESs .„bıldet die Hınwendung 7U Men-
schen, also dıe Mıss1ıon den Herzschlag der ırche  ..

Der Mentalıtätswandel wırd U  - durchaus anders efüllt, WENNn als „„IIHCH-
tale Gefangenschaften” der 1IrC U  - die „Gefangenschaft 1mM eigenen
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chen) noch die Synode der EKD tiefergehend eingebunden waren. Die Or-
ganisationsreform, die doch die Evangelische Kirche als ganze betreffen
sollte, ließe sich ja so von oben her gar nicht durchsetzen, nicht einmal bei
den Landeskirchen – und erst recht nicht in den Gemeinden.

Versteht man das Impulspapier stattdessen eher als Kommunikationsereig-
nis, das eine Idee in die Welt setzen will, so ist das Ergebnis zweischneidig.
Einerseits weckte das Papier gerade in der allgemeinen Öffentlichkeit hohe
Erwartungen. Demgegenüber machte sich schon angesichts der Fortführung
auf der EKD-Synode vom November 2007 mit ihrer Synodalerklärung zum
Reformprozess in der Wahrnehmung der Öffentlichkeit eher Enttäuschung
breit. Realistisch gesehen war allerdings bei der dezentralen Entscheidungs-
struktur im deutschen Protestantismus auch nicht mehr erreichbar, als die
Thematik der Kirchenreform auf die Tagesordnung aller Landeskirchen zu
setzen. Und dieses Ziel ist erreicht worden. In Sachen Kirchenreform hat
sich nach dem Impulspapier die Beweislage umgekehrt: Diejenigen, die
keine Organisationsreformanstrengungen für nötig halten, müssen jetzt er-
klären, warum sie nichts tun, und können sich später nicht darauf berufen,
sie hätten von nichts gewusst.

Geblieben sind von den konkreten Kennzahlen des Impulspapiers dieje-
nigen Anteile, die die EKD selbst maßgeblich und anerkanntermaßen be-
stimmen kann: das Formulieren deutschlandweiter Jahresthemen (9. Leucht-
feuer), die Einrichtung von Kompetenzzentren und Dienstleistungszentren
(12. Leuchtfeuer) und vielleicht einen Einstieg darin, die Ordnungen der
Organe der EKD weiter zu bedenken.

Die anderen Kennzahlen sind inzwischen vom Tisch. Die EKD versteht
sich vielmehr als der Ort, an dem der gewünschte Aufbruch nicht zuletzt in
Kongressen moderiert wird (1. Zukunftskongress Januar 2008, 2. Zukunfts-
kongress 2009). Das Spektakuläre ist gewichen, die theologische Semantik
ist wieder verstärkt worden, so wie es schon in der Erklärung der EKD-
Synode 2007 angelegt war. Aktuell in seiner Rede im September 2009
äußerte sich der EKD-Ratsvorsitzende u. a. folgendermaßen: „Es sind nicht
Fragen von Größe und Einfluss, von Kirchenmitgliedschaft und Kirchen-
finanzen, die uns vorrangig beschäftigen. Es ist der Auftrag der Kirche
selbst, der uns mit Sorge auf solche Befunde schauen lässt. […] Die Verbesse-
rung der Kirche als Organisation hat ihr Gewicht […]; aber eine Erweckungs-
bewegung entsteht daraus nicht.“ „Der Wandel von Mentalitäten ist […]
keine Aktion, sondern ein Prozess.“ Es „bildet die Hinwendung zum Men-
schen, also die Mission den Herzschlag der Kirche“.

Der Mentalitätswandel wird nun durchaus anders gefüllt, wenn als „men-
tale Gefangenschaften“ der Kirche nun die „Gefangenschaft im eigenen
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Mılıeu", die „ge1istliche Furchtsamkeıt“ und die eNnlende Nachhaltıgkeıt bzw
„Desinnungsloser Aktıyismus" beschrieben werden. Und der Akz7ent 1sSt deut-
ıch anders SESECIZL, WENNn U  - heißt „Gegenüber dieser Tendenz enthält
der KReformprozess UNSCICT Kırche einen UIru Z£ZUT Gielassenheıt.“ Und mıt
ezug auf den Wochenspruch 6,34 e1 „Wenn WIT MNSCIEC Sorgen
(iJott aANvertrauen und die entscheidende VOoO  - ıhm CTWAarten, efreıt N
dies eiInem nüchternen Umgang mıt dem, WASs UNSs Sorgen macht, ebenso
W1IE einer nüchternen Eunschätzung der N ANvertIraufen äfte. “ Im
1C auf die e1t Se1t dem ersten Zukunftskongress wırd U  - SESsagt
dıe LDhskussion se1ıtdem hat dıe (eme1insamkeıten verstärkt‘“.

Damlıt, dass VOoO  - ennzahlen SCHIE D  IILIEL wurde, wırd TE1INC
dıe Urganıisationslog1ik auch wıieder wen1ger ıchtbar er raucht 1E€ 191080

dre1 Jahre später nıcht mehr betont werden, we1l 1E siıch SOW1ECSO In
den Landeskırchen durchgesetzt hat ?) Damıt sınd ahber auch die Unterschlede
VOoO  - Institutionslog1k und Urganıisationslog1ik nıcht mehr euthnc dıe de
facto keineswegs verschwunden Siınd. ESs hat siıch gezelgt, dass die Urganı-
satıonslog1ık nıcht eın durchsetzbar IsSt (zum (Glück), sondern gebrochen
WITd. Das IsSt eilnerseılmts realıstischer: zugle1ic wurde dıe Ireue theolog1-
schen Perspektive auf die Kırche vertieft; entschleuniıgt ahber auch den
Prozess, während dıe Krisensymptome keineswegs wen1ger dramatısch RC
worden Sınd. e VO Impulspapıier angestoßenen Fragen, WIT| siıch
noch zeıgen, werden wıiıederkehren.

Meiıne Kırche der Zukunfit

IN sollen WIT gehen? Durchaus In subjektiver Zuspitzung 111 ich VCI-

suchen skızzleren, WIE In dieser S1tuation die /Zukunft der Kırche In
Deutschland aussehen annn Das SOl unfer dreljerle1 Gesichtspunkten C
chehen 7U einen unfer der 1mM Impulspapıier euflc gestellten rage
nach dem W achstum, sodann unfer der rage, auf welcher der dre1 Ebenen
der tToßkırche eigentlıch der Schwerpunkt In Sachen Urganısationsbildung
liegen könnte, schheßlich 111 ich eın Bıld der ADNSCINESSCHEHN SOz1alform
der 1IrC der /Zukunft für die S1tuation In Deutschlan: entwerten.
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Milieu“, die „geistliche Furchtsamkeit“ und die fehlende Nachhaltigkeit bzw.
„besinnungsloser Aktivismus“ beschrieben werden. Und der Akzent ist deut-
lich anders gesetzt, wenn es nun heißt: „Gegenüber dieser Tendenz enthält
der Reformprozess unserer Kirche einen Aufruf zur Gelassenheit.“ Und mit
Bezug auf den Wochenspruch Mt 6,34 heißt es: „Wenn wir unsere Sorgen
Gott anvertrauen und die entscheidende Hilfe von ihm erwarten, befreit uns
dies zu einem nüchternen Umgang mit dem, was uns Sorgen macht, ebenso
wie zu einer nüchternen Einschätzung der uns anvertrauten Kräfte.“ Im
Blick auf die Zeit seit dem ersten Zukunftskongress wird nun gesagt: „[…]
die Diskussion seitdem hat die Gemeinsamkeiten verstärkt“.

Damit, dass von Kennzahlen Abschied genommen wurde, wird freilich
die Organisationslogik auch wieder weniger sichtbar (oder braucht sie nun
drei Jahre später nicht mehr so betont zu werden, weil sie sich sowieso in
den Landeskirchen durchgesetzt hat?). Damit sind aber auch die Unterschiede
von Institutionslogik und Organisationslogik nicht mehr so deutlich – die de
facto keineswegs verschwunden sind. Es hat sich gezeigt, dass die Organi-
sationslogik nicht rein durchsetzbar ist (zum Glück), sondern gebrochen
wird. Das ist einerseits realistischer; zugleich wurde die Treue zur theologi-
schen Perspektive auf die Kirche vertieft; es entschleunigt aber auch den
Prozess, während die Krisensymptome keineswegs weniger dramatisch ge-
worden sind. Die vom Impulspapier angestoßenen Fragen, so wird sich
noch zeigen, werden wiederkehren.

3. Meine Kirche der Zukunft

Wohin sollen wir gehen? Durchaus in subjektiver Zuspitzung will ich ver-
suchen zu skizzieren, wie in dieser Situation die Zukunft der Kirche in
Deutschland aussehen kann. Das soll unter dreierlei Gesichtspunkten ge-
schehen: zum einen unter der im Impulspapier so deutlich gestellten Frage
nach dem Wachstum, sodann unter der Frage, auf welcher der drei Ebenen
der Großkirche eigentlich der Schwerpunkt in Sachen Organisationsbildung
liegen könnte, schließlich will ich ein Bild der angemessenen Sozialform
der Kirche der Zukunft für die Situation in Deutschland entwerfen.
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3 / Wachsen den Trend“?

Im Impulspapıier 2006 Wl 1mM V orwort Bıschofr Hubers lesen: be1
einem aktıven Umbauen, Umgestalten und Neuausrichten der kırchlichen
Arbeiıt und einem bewussten Konzentrieren und Investieren In zukunftsver-
e1ibenNde Arbeıitsgebiete wırd eın Wachsen den TeEN! möglıch"” (S /7)
(ijerade dieser Stelle IsSt die begriffliche Kontinuıltät den Außerungen
Hubers 2009 größten, auch WENNn hier ehbenftalls eutlc vorsichtiger und
präziser tormuhert WIT| .„„Das Wachstum VOoO  - (jeg meınden dürfen WIT als
Ziel nıcht AUS den ugen verlıeren auch WENNn WIT N Oohne TO und
Verzagtheıt den S1ituationen stellen, In denen eın OÖOlches Wachstum schon
AUS demographischen (iründen nıcht erwaırıten Ist  ..
e Formel VO „Wachsen den Tend“ ich für unglücklıch.

S1e scheımnt olgende VvIier aqalsche Annahmen suggerleren:
a) Mıtgliederwachstum den demographischen TeEN! bezeichnet

eın aNnSPruCHASVOLLES, aber Urc kırchliche Anstrengung erreichbares Ziel
D) e Übertragung des W achstums einzelner (jeg meınden auf dıe (1e-

samtkırche 1sSt möglıch
C) Nur 1ne (Landes-)Kırche, dıe wächst, 1st 1ne lebendige Kırche
d) ESs gecht nıcht LErfolge, sondern 1IUT 1Ne posıtıve Einstellung

(„Hauptsache wachsen woll  sc)
Demgegenüber ich olgende 1hesen 71 Umgang mi1t der rage

des W achstums für ADNSEINCSSCLH.
a) Qualitatives W achsen den TeEN! des quantitativen Schrump-

fens 1sSt möglıch
D) Steuerung des chrumpfens annn geschehen, dass der einen

Stelle 1ne Tätıgkeıit gänzlıc eendet WIird, damıt RKessourcen frei werden,
anderer Stelle wachsen.

C) Qualitatives W achsen hat In der ege. sehr ohl quantitative LEftekte,
und 1sSt sSiınnvoll, nach quantifizıerbaren Indıkatoren für qualitatives AaCNS-

suchen.
d) uch relatıves W achsen und verringertes chrumpfen sınd quantıitative

Erfolge.

WO liegt der Organisationsschwerpunkt der Kırche der U,  Un
Das Impulspapıier arbeıtet heraus, dass unterschiedliche „kırchliıche E.hbe-
TICTH des V eränderungsprozesses“ —53 &1DL, nenn dıe Ebenen der (1e-
meınden, der Kıirchenkreıise, der Landeskırchen und betont ıhre nötıge Ver-
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3.1 „Wachsen gegen den Trend“?

Im Impulspapier 2006 war im Vorwort Bischof Hubers zu lesen: „[…] bei
einem aktiven Umbauen, Umgestalten und Neuausrichten der kirchlichen
Arbeit und einem bewussten Konzentrieren und Investieren in zukunftsver-
heißende Arbeitsgebiete wird ein Wachsen gegen den Trend möglich“ (S. 7).
Gerade an dieser Stelle ist die begriffliche Kontinuität zu den Äußerungen
Hubers 2009 am größten, auch wenn hier ebenfalls deutlich vorsichtiger und
präziser formuliert wird: „Das Wachstum von Gemeinden dürfen wir als
Ziel nicht aus den Augen verlieren – auch wenn wir uns ohne Groll und
Verzagtheit den Situationen stellen, in denen ein solches Wachstum schon
aus demographischen Gründen nicht zu erwarten ist.“

Die Formel vom „Wachsen gegen den Trend“ halte ich für unglücklich.
Sie scheint folgende vier m. E. falsche Annahmen zu suggerieren:

a) Mitgliederwachstum gegen den demographischen Trend bezeichnet
ein anspruchsvolles, aber durch kirchliche Anstrengung erreichbares Ziel.

b) Die Übertragung des Wachstums einzelner Gemeinden auf die Ge-
samtkirche ist möglich.

c) Nur eine (Landes-)Kirche, die wächst, ist eine lebendige Kirche.
d) Es geht nicht um Erfolge, sondern nur um eine positive Einstellung

(„Hauptsache wachsen zu wollen“).
Demgegenüber halte ich folgende Thesen zum Umgang mit der Frage

des Wachstums für angemessen:
a) Qualitatives Wachsen gegen den Trend des quantitativen Schrump-

fens ist möglich.
b) Steuerung des Schrumpfens kann so geschehen, dass an der einen

Stelle eine Tätigkeit gänzlich beendet wird, damit Ressourcen frei werden,
um an anderer Stelle zu wachsen.

c) Qualitatives Wachsen hat in der Regel sehr wohl quantitative Effekte,
und es ist sinnvoll, nach quantifizierbaren Indikatoren für qualitatives Wachs-
tum zu suchen.

d) Auch relatives Wachsen und verringertes Schrumpfen sind quantitative
Erfolge.

3.2 Wo liegt der Organisationsschwerpunkt der Kirche der Zukunft?

Das Impulspapier arbeitet heraus, dass es unterschiedliche „kirchliche Ebe-
nen des Veränderungsprozesses“ (S. 35–39) gibt, nennt die Ebenen der Ge-
meinden, der Kirchenkreise, der Landeskirchen und betont ihre nötige Ver-
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schränkung. e Impulse £UT Reform beziehen siıch dann VOT em auf dıe
Arbeiıt In den (je meınden VOT (Jrt und auf dıe Arbeiıt der Landeskırchen 1mM
Zusammenspiel mi1t der EK  — heiß diıskutiert wurde SOTOrt nach Erscheinen
des Impulspapıiers In der Öffentlichkeit dıe rage nach Zahl und Zuschnitt
der Landeskırchen /Zur ene der KReg1on hın Jle1ben dıe Impulse der Leucht-
teuer erstaunhlıcherweıise vergleichswe1ise unkonkret bzw der al7z des Bıldes
der KReg1ion 1sSt besetzt Urc dıe V orstellung VOoO  - In die KRegion ausstrahlen-
den /entren (S 60); deutliche Erwartungen Prinzıpien regionaler C
meılns 11I1CT Verantwortung und Planung der Arbeıt der Kırchenkreise werden
dort nıcht tormuhert.

Anstrebenswert und SACANIIC unausweichlich 1sSt 1ne Verzahnung der 10-
alen, regıonalen und überregionalen Ebenen V ON Kırche (vgl 37) Gileich-
zeıt1g stehen be1 den Keformbemühungen diese dre1 Ebenen durchaus auch
In Konkurrenz, Verfrefen 1E doch 1ne Jeweils eigene Perspektive. ESs 1e
sıch fragen, O9 die evangelısche Kırche chafft, alle dre1 Ebenen gleich-
zeıt1g organısatiıonsförm1ıger machen. Dementsprechende unterschliedli1-
che Szenarıen der Urganıisationswerdung sınd hier denkbar Meınes rach-
Tens ergeben sıch, JE nachdem, welche ene den Vorrang erringt, dreljerle1
Irends

„Kongregationalisierung“‘: e Priorität 16g auf der Urgan1isations-
werdung der Lokalgemeıinde. ESs kommt einer Ausbildung VOoO  - Urtsge-
meınden als Einzelorganısationen, be1 denen dıe finanzıelle und planerische
Hoheıt 16g S1e dıfferenzieren sıch und konkurrieren gegene1inander. Der
TeEN! gecht In Kichtung auf die Verhältnisse eiIwa In den US  >

„Filialisıerung®‘: e Priorität 16g auf der Urganıisationswerdung der
Gesamtkırche e überregionale 1IrC stellt andards für dıe Versorgung
der Fläche sıcher. Der TEN! geht In die Kichtung, In der auch dıe Leıitung
der römıisch-katholischen Kırche In Deutschland den Urganisationsschub
vollziehen 11l

„Regionalisierung“‘: e Priorität 182 auf der Urganısationswerdung
der Kegionen. Der TeEN! gecht In dıe In manchen Landeskırchen eOobacht-
bare, ahber e1 immer auch umstrittene Stärkung der IırchenkKreise

Das S zenarıum der Kongregationalisiıerung 1sSt m. E das wahrscheinhchste.
ESs erg1bt siıch dann, WENNn In den 5Synoden dıe Vertreter der Parochıien, dıe
dıe überwältigende eNnrne1| aben, iıhre eigenen Interessen voranstellen
und aliur votleren, das übergemeıindlıche Allotria WERZUSDALICH. Doch, WASs

strukturkonservatıv begıinnt, dazu, dass dıe tärken AUS der besonderen
Lage der volkskirchlichen Iradıtiıon In Deutschland verschleudert werden.
ESs erg1bt siıch 1ne andere ırche, 1Ne Kırche, die siıch aufspaltet In lokale
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schränkung. Die Impulse zur Reform beziehen sich dann vor allem auf die
Arbeit in den Gemeinden vor Ort und auf die Arbeit der Landeskirchen im
Zusammenspiel mit der EKD – heiß diskutiert wurde sofort nach Erscheinen
des Impulspapiers in der Öffentlichkeit die Frage nach Zahl und Zuschnitt
der Landeskirchen. Zur Ebene der Region hin bleiben die Impulse der Leucht-
feuer erstaunlicherweise vergleichsweise unkonkret bzw. der Platz des Bildes
der Region ist besetzt durch die Vorstellung von in die Region ausstrahlen-
den Zentren (S. 60); deutliche Erwartungen an Prinzipien regionaler ge-
meinsamer Verantwortung und Planung der Arbeit der Kirchenkreise werden
dort nicht formuliert.

Anstrebenswert und sachlich unausweichlich ist eine Verzahnung der lo-
kalen, regionalen und überregionalen Ebenen von Kirche (vgl. S. 37). Gleich-
zeitig stehen bei den Reformbemühungen diese drei Ebenen durchaus auch
in Konkurrenz, vertreten sie doch eine jeweils eigene Perspektive. Es ließe
sich fragen, ob es die evangelische Kirche schafft, alle drei Ebenen gleich-
zeitig organisationsförmiger zu machen. Dementsprechende unterschiedli-
che Szenarien der Organisationswerdung sind hier denkbar. Meines Erach-
tens ergeben sich, je nachdem, welche Ebene den Vorrang erringt, dreierlei
Trends:

1. „Kongregationalisierung“: Die Priorität liegt auf der Organisations-
werdung der Lokalgemeinde. Es kommt zu einer Ausbildung von Ortsge-
meinden als Einzelorganisationen, bei denen die finanzielle und planerische
Hoheit liegt. Sie differenzieren sich und konkurrieren gegeneinander. Der
Trend geht in Richtung auf die Verhältnisse etwa in den USA.

2. „Filialisierung“: Die Priorität liegt auf der Organisationswerdung der
Gesamtkirche. Die überregionale Kirche stellt Standards für die Versorgung
der Fläche sicher. Der Trend geht in die Richtung, in der auch die Leitung
der römisch-katholischen Kirche in Deutschland den Organisationsschub
vollziehen will.

3. „Regionalisierung“: Die Priorität liegt auf der Organisationswerdung
der Regionen. Der Trend geht in die in manchen Landeskirchen beobacht-
bare, aber dabei immer auch umstrittene Stärkung der Kirchenkreise.

Das Szenarium der Kongregationalisierung ist m. E. das wahrscheinlichste.
Es ergibt sich dann, wenn in den Synoden die Vertreter der Parochien, die
die überwältigende Mehrheit haben, ihre eigenen Interessen voranstellen
und dafür votieren, das übergemeindliche Allotria wegzusparen. Doch, was
strukturkonservativ beginnt, führt dazu, dass die Stärken aus der besonderen
Lage der volkskirchlichen Tradition in Deutschland verschleudert werden.
Es ergibt sich eine andere Kirche, eine Kirche, die sich aufspaltet in lokale
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m1 heudifferenzierte Kleinorganıisationen. Ihstanzıerte Kırchenmitgliedschaft
WIT| erschwert. e Urganisationslog1k domnıert auf Kosten der nstıitu-
tionslogık.

Das Impulspapıier 111 dieses S7zenarıum nıcht ESs en vielmehr über
bestimmte andards der kırchlichen Versorgung In der Fläche nach, enTL-
wıickelte1 eın Girundmodell VON (jemelınden erster Klasse (Zentren, athe-
alen, Leuchtturmkirchen) und zweıter Klasse urch eın Olches odell
strukturierter Fılıalısıerung läset siıch In der lat 1ne vergleichsweıse bessere
Versorgung be1 Sinkenden RKessourcen hınkriegen, als WENNn das Parochlal-
System unverändert beibehalten würde. e LOogı1k der 1IrC als Institution
annn bewahrt werden. Lhstanzlierter Kıirchenbeziehung werden verlässhche
andards für Kasualıen und Pfarrerberuf geboten; Kırche 1sSt gestaltet als
1IrC für alle Mılhieus ()b die Identifikation mıt 1Nalen ingegen für die
engagıerte Mıtarbeit und die lokale Ausdifferenzierung und Selbstverantwor-
[ung dıe nötigen Differenzierungsmöglıchkeıiten bletet, trıtt In den Hınter-
grund Eın W1IE VOoO Impulspapıer intendierter TOZESS bundesweıten
Vereinbarung über gemeinsame Urganıisationsziele dürfte angesichts vieler
wıderstreitender Interessen auf und zwıischen den verschliedenen Ebenen und
tehlender Durchgreifmöglichkeiten 1mM Sinne einer Urganısationsreform VOoO  -

Oben her besonders leicht steckenbleı1ıben, auch WENNn Impulse SeIzen wırd
und schon Man vergleiche dazu auch die rfahrungen mi1t den VOoO  -

Oben her dıktierten Keformprozessen In der römIıisch-katholischen Kırche
und die großen Kraftanstrengungen, die das produzıert, WENNn jene

W1IE alle In den Keglionen und (jeg meınden durchgesetzt werden muUussen.
Das S7zenarıum der KReglionalısiıerung 1sSt schwiler1igsten erreichen.

ESs die Bereılitschaft einem deuthlichen Umsteuern Jetzt (HAaUuUSs ESs
mMuUSsSsSen aliur ämlıch dıe Entscheidungsfindungsprozesse zwıischen e1ner
überschaubaren Anzahl V ON (jemeılınden verändert werden: 111USS 1ne
gemeinsame Verantworthchkeit für die evangelısche 1IrC e1ner Reg1on W1IE
einer Oder eINESs andkreises elernt werden. ESs IENN 1ne Kultur
alur entwıickelt werden, dass nehben der Partızıpatiıon be1 der Findung VOoO  -

Lösungen dann die Entscheidungen für dıe KRahmenbedingungen tatsächlic
auf Jeweıls der nächsthöheren ene getroffen werden auf der ene der
IırchenkKreıIse eiIwa die Entscheidungen für Zuschnitt und grundsätzlıche
Schwerpunkte und Hauptamtlıchen-Stellenplan der kırchlichen (OOrte eses
Oodell 1sSt strukturverändernd mi1t dem Zael, möglıchst viel VOoO STATUs UJUO
des VD 1IrC AUS Institution und Urganısatiıon erhalten. ESs OMD1-
nlert Institutionslog1k und Urganisationslogik y dass auf der ene der
KReg1ion dıstanzıerte Kırchenmitgliedschaft eın Angebot für alle vorftindet,
während auf der ene ausdıfferenzierter, ahber mıt der Ausdifferenzierung
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milieudifferenzierte Kleinorganisationen. Distanzierte Kirchenmitgliedschaft
wird erschwert. Die Organisationslogik dominiert auf Kosten der Institu-
tionslogik.

Das Impulspapier will dieses Szenarium nicht. Es denkt vielmehr über
bestimmte Standards der kirchlichen Versorgung in der Fläche nach, ent-
wickelt dabei ein Grundmodell von Gemeinden erster Klasse (Zentren, Kathe-
dralen, Leuchtturmkirchen) und zweiter Klasse. Durch ein solches Modell
strukturierter Filialisierung lässt sich in der Tat eine vergleichsweise bessere
Versorgung bei sinkenden Ressourcen hinkriegen, als wenn das Parochial-
system unverändert beibehalten würde. Die Logik der Kirche als Institution
kann so bewahrt werden. Distanzierter Kirchenbeziehung werden verlässliche
Standards für Kasualien und Pfarrerberuf geboten; Kirche ist gestaltet als
Kirche für alle Milieus. Ob die Identifikation mit Filialen hingegen für die
engagierte Mitarbeit und die lokale Ausdifferenzierung und Selbstverantwor-
tung die nötigen Differenzierungsmöglichkeiten bietet, tritt in den Hinter-
grund. Ein – wie vom Impulspapier intendierter – Prozess zur bundesweiten
Vereinbarung über gemeinsame Organisationsziele dürfte angesichts vieler
widerstreitender Interessen auf und zwischen den verschiedenen Ebenen und
fehlender Durchgreifmöglichkeiten im Sinne einer Organisationsreform von
oben her besonders leicht steckenbleiben, auch wenn er Impulse setzen wird
und schon setzt. Man vergleiche dazu auch die Erfahrungen mit den von
oben her diktierten Reformprozessen in der römisch-katholischen Kirche
und die großen Kraftanstrengungen, die das produziert, wenn jene gegen so
gut wie alle in den Regionen und Gemeinden durchgesetzt werden müssen.

Das Szenarium der Regionalisierung ist am schwierigsten zu erreichen.
Es setzt die Bereitschaft zu einem deutlichen Umsteuern jetzt voraus. Es
müssen dafür nämlich die Entscheidungsfindungsprozesse zwischen einer
überschaubaren Anzahl von Gemeinden verändert werden; es muss eine
gemeinsame Verantwortlichkeit für die evangelische Kirche einer Region wie
einer Stadt oder eines Landkreises gelernt werden. Es muss eine Kultur
dafür entwickelt werden, dass neben der Partizipation bei der Findung von
Lösungen dann die Entscheidungen für die Rahmenbedingungen tatsächlich
auf jeweils der nächsthöheren Ebene getroffen werden – auf der Ebene der
Kirchenkreise etwa die Entscheidungen für Zuschnitt und grundsätzliche
Schwerpunkte und Hauptamtlichen-Stellenplan der kirchlichen Orte. Dieses
Modell ist strukturverändernd – mit dem Ziel, möglichst viel vom status quo
des Hybrid Kirche aus Institution und Organisation zu erhalten. Es kombi-
niert Institutionslogik und Organisationslogik so, dass auf der Ebene der
Region distanzierte Kirchenmitgliedschaft ein Angebot für alle vorfindet,
während auf der Ebene ausdifferenzierter, aber mit der Ausdifferenzierung
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geme1insam VerantworTtTefer kırchhicher Okaler (Jrte Möglıchkeıiten 1elgrup-
penorlentierter Schwerpunktsetzung und vereinsäihnlıiıcher esellıgkeıt C
boten werden. ESs Intens1ıve Kommunıkatıonen zwıischen den Vertretern
e1ner überschaubaren TUDDE VOoO  - Okalen (jemeılınden (HAauUus Dass dieses
partızıpatiıonsorlientiert elıngt, 1sSt keineswegs ausgemacht, aber immer noch
wahrscheimnlicher als auf der überregionalen ene

Welche ViSsion Cn WLr VOTnr der Kırche der Zukunft?
ESs 1sSt sSınnvoll, Bılder VON der /Zukunft der Kırche entwerten. Meıne
V1SsS10n, dıe ich hier skızzıere, greift e1 nıcht csehr we1ft (HAUS S1e
versucht eher, eın ein1ıgermaßen realıstısches, veränderungsoffenes, relatıv
konsensfäh1iges S Z7eNar10 entwerten. Be1l diesem siıch die vangel\ı-
sche Kırche In Deutschland üÜbrıgens der S1tuation lutherischer (jeg meınden
In anderen Ländern und In der D1aspora cher wıieder stärker annähern.

ese E, vangelısche 1IrC wırd einem etz VOoO  - Herbergen des Jau-
bens.

In diesem Bıld <1bt nıcht mehr das Gegenüber und die Unterscheidung
VOoO  - parochialen Urtsgemeinden einerseIlts und anehben bestehenden tfunk-
tionalen I )hensten andererseıts, sondern e1in Netz VON „kırchlıchen (Jrten‘“
Das Netz wırd JE nach SEHNAUCIECL Entwicklung der Kessourcen 18 Oder
welter SeInN. /u seinen Knotenpunkten werden sSsowochl chemalıge Urtsge-
meınden WI1IE chemalıge (Jrte funktionaler Arbeiıt (z.B 1ne Famıhenbil-
dungsstätte ). Ich vermute, dass WIT UNSs irgendwann In der /Zukunft V ON dem
Flächendeckungsdenken werden verabschlieden mussen.

ese E, vangelısche (je meınde als erberge 1sSt e1in (Jrt christlhicher ast-
Ireiheıt.

Mıt diesem Bıld greife ich 1ne Formuherung VOoO  - Jan en  1C auf und
eziehe mıch VOr en Dıiıngen be1 deren Welıterführung auf agner-
Rau Herbergen en den ar  er, dass 1E beheimaten und doch dies
immer 1IUT auf e1t tun S1e geben aum In diesem Fall einen aum der
christlichen Freıiheıt, für 1ne Freıiheıt, dıe VOT (iJott esteht und nıcht
ers1 UuUrc eT| und Le1istungen erworben WIT|

esEe Kırche der (jastfreiheılt IsSt (Jrt der Freiheıt er für andere.
e (jastfreiheln 1sSt 1ne Freiheıit für andere. Im (Jjasthaus wırd 11A0 damıt

rechnen, Fremden mıt i1hrem Fremdartıgen egegnen, und WT y dass
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gemeinsam verantworteter kirchlicher lokaler Orte Möglichkeiten zielgrup-
penorientierter Schwerpunktsetzung und vereinsähnlicher Geselligkeit ge-
boten werden. Es setzt intensive Kommunikationen zwischen den Vertretern
einer überschaubaren Gruppe von lokalen Gemeinden voraus. Dass dieses
partizipationsorientiert gelingt, ist keineswegs ausgemacht, aber immer noch
wahrscheinlicher als auf der überregionalen Ebene.

3.3 Welche Vision haben wir von der Kirche der Zukunft?

Es ist sinnvoll, Bilder von der Zukunft der Kirche zu entwerfen. Meine
Vision, die ich hier skizziere, greift dabei nicht so sehr weit voraus. Sie
versucht eher, ein einigermaßen realistisches, veränderungsoffenes, relativ
konsensfähiges Szenario zu entwerfen. Bei diesem dürfte sich die Evangeli-
sche Kirche in Deutschland übrigens der Situation lutherischer Gemeinden
in anderen Ländern und in der Diaspora eher wieder stärker annähern.

These 1: Evangelische Kirche wird zu einem Netz von Herbergen des Glau-
bens.

In diesem Bild gibt es nicht mehr das Gegenüber und die Unterscheidung
von parochialen Ortsgemeinden einerseits und daneben bestehenden funk-
tionalen Diensten andererseits, sondern ein Netz von „kirchlichen Orten“.
Das Netz wird je nach genauerer Entwicklung der Ressourcen enger oder
weiter sein. Zu seinen Knotenpunkten werden sowohl ehemalige Ortsge-
meinden wie ehemalige Orte funktionaler Arbeit (z. B. eine Familienbil-
dungsstätte). Ich vermute, dass wir uns irgendwann in der Zukunft von dem
Flächendeckungsdenken werden verabschieden müssen.

These 2: Evangelische Gemeinde als Herberge ist ein Ort christlicher Gast-
freiheit.

Mit diesem Bild greife ich eine Formulierung von Jan Hendricks auf und
beziehe mich vor allen Dingen bei deren Weiterführung auf Ulrike Wagner-
Rau. Herbergen haben den Charakter, dass sie beheimaten und doch dies
immer nur auf Zeit tun. Sie geben Raum – in diesem Fall einen Raum der
christlichen Freiheit, d. h. für eine Freiheit, die vor Gott besteht und nicht
erst durch Werke und Leistungen erworben wird.

These 3: Kirche der Gastfreiheit ist Ort der Freiheit aller für andere.
Die Gastfreiheit ist eine Freiheit für andere. Im Gasthaus wird man damit

rechnen, Fremden mit ihrem Fremdartigen zu begegnen, und zwar so, dass
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11A0 für 1E€ Das Sorgen hat einen umfassenden arakter. Martın
1 uther sprach davon, dem anderen 7U ( ’hrıstus werden. Das beinhaltet
Wort (Zuspruch, redigt und lat Hılfe) Darum schö dieser (jJastfre1-
he1t der Kırche e1in Sich-E1nnstellen auf den Pluralısmus der (Jäste ebenso
WIE 1ne grundsätzlıche d1iakonıische Haltung
1 hese 1IrC der (jastfreiheıit 1sSt Urt, Freıiheılt Z geben

Das en der Freıiheılt OIdUs, dass die (Jäste erberge kom-
111  > Darum gchö: der Aufgabe, Freiheıt geben, 1ne einladende und
In diesem Sinne 1ne mM1iss1ONaAarTısche Kırche SeIN. Wozu WIT| eingeladen?
Wilie be1 einem gewöÖhnlıchen (Jjasthaus sınd auch hier dreljerle1 TA! der
Einladung. e Euinladung ann sıch darauf bezıehen, dass a} den (jästen
hler eın aum 7U eigenen eDTauc bereitgestellt wird, D) den (jästen
esellıgkeıt ermöglıcht wırd und C) iıhnen eın geme1insames Programm
eboten WIrd.

1 hese 1IrC der (jastfreiheıit 1sSt Urt, Freıiheılt Z ekommen
e Freıiheıt, die 11A0 In der Kırche der (jastfreiheit bekommen kann, hat

1ne zeıitliche und 1ne raäumlıche NSe1ite a) e1t bekommen fürs Wurzeln-
chlagen Oder dazu, 1ne 4sSE durchleben, Oder dazu, nach einem Be-
such welterzure1isen, D) aum bekommen Z£ZUT eigenständıgen Gestaltung VON

Istanz und=

1 hese 1IrC der (jastfreihel: 1st O ‚9 Ohriıstliche Freıiheılt wrfahren
He In der (je meınde sınd nur (Jäste des eigentlichen Gastgebers: (ijott

Der HöÖöhepunkt der Bewirtung 1sSt diejen1ıge GGemeiinschaft, dıe daraus enTL-
steht, siıch VOoO  - (1Jott bewırten lassen. Das wırd 1mM (jottesdienst eUuTtflc
(1Jott pricht mıt uUuns Und WIT| 1mM en anschaulich siıch spe1sen
und bewiırten lassen In e1lner Welse, dass dıe Unterschlede zwıschen den
Menschen keine mehr plelen Das Abendmahl Inszenlert die echt-
fertigungslehre.
1 hese e (1g meı1nde der (jastfreiheılt 1sSt eın (Jrt 1mM Netz der Herbergen
der Kırche

He Herbergen üben CANrıiısiiiche Giastfreiheint. S1e verweıisen aufeiınander.
S1e en ahber auch einen eigenen arakter, JE nachdem, dıe Jeweıilige
erberge 18g und welche Menschen sıch In iıhr aufhalten. ESs 1st aIsSO nıcht
das odell VON cDonalds’, In jJeder Fıhale exakt das Gileiche A SC-
boten wird, sondern cher vergleichbar mıt otel- Oder Freize1itparkketten,

JE nach Ortlichkeit (Gebirge, Meer, (iroßstadt USW.) 1ne unterschled-
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man für sie sorgt. Das Sorgen hat einen umfassenden Charakter. Martin
Luther sprach davon, dem anderen zum Christus zu werden. Das beinhaltet
Wort (Zuspruch, Predigt) und Tat (Hilfe). Darum gehört zu dieser Gastfrei-
heit der Kirche ein Sich-Einstellen auf den Pluralismus der Gäste ebenso
wie eine grundsätzliche diakonische Haltung.

These 4: Kirche der Gastfreiheit ist Ort, Freiheit zu geben.
Das Geben der Freiheit setzt voraus, dass die Gäste zur Herberge kom-

men. Darum gehört zu der Aufgabe, Freiheit zu geben, eine einladende und
in diesem Sinne eine missionarische Kirche zu sein. Wozu wird eingeladen?
Wie bei einem gewöhnlichen Gasthaus sind es auch hier dreierlei Grade der
Einladung. Die Einladung kann sich darauf beziehen, dass a) den Gästen
hier ein Raum zum eigenen Gebrauch bereitgestellt wird, b) den Gästen
Geselligkeit ermöglicht wird und c) ihnen ein gemeinsames Programm an-
geboten wird.

These 5: Kirche der Gastfreiheit ist Ort, Freiheit zu bekommen.
Die Freiheit, die man in der Kirche der Gastfreiheit bekommen kann, hat

eine zeitliche und eine räumliche Seite: a) Zeit bekommen fürs Wurzeln-
Schlagen oder dazu, eine Phase zu durchleben, oder dazu, nach einem Be-
such weiterzureisen, b) Raum bekommen zur eigenständigen Gestaltung von
Distanz und Nähe.

These 6: Kirche der Gastfreiheit ist Ort, christliche Freiheit zu erfahren.
Alle in der Gemeinde sind (nur) Gäste des eigentlichen Gastgebers: Gott.

Der Höhepunkt der Bewirtung ist diejenige Gemeinschaft, die daraus ent-
steht, sich von Gott bewirten zu lassen. Das wird im Gottesdienst deutlich:
Gott spricht mit uns. Und es wird im Abendmahl anschaulich: sich speisen
und bewirten zu lassen in einer Weise, dass die Unterschiede zwischen den
Menschen keine Rolle mehr spielen. Das Abendmahl inszeniert die Recht-
fertigungslehre.

These 7: Die Gemeinde der Gastfreiheit ist ein Ort im Netz der Herbergen
der Kirche.

Alle Herbergen üben christliche Gastfreiheit. Sie verweisen aufeinander.
Sie haben aber auch einen eigenen Charakter, je nachdem, wo die jeweilige
Herberge liegt und welche Menschen sich in ihr aufhalten. Es ist also nicht
das Modell von McDonalds’, wo in jeder Filiale exakt das Gleiche ange-
boten wird, sondern eher vergleichbar mit Hotel- oder Freizeitparkketten,
wo je nach Örtlichkeit (Gebirge, Meer, Großstadt usw.) eine unterschied-
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1C (iestalt gebilde! WIT| mıt eigenen Schwerpunkten 1mM Angebot lle
Herbergen (kırchlıche TIE werden In dıe KReg1on ausstrahlende Schwer-
punkte Seizen

/Zur Vernetzung der Herbergen gehört, dass 11A0 auch mıteinander plan
und dass 1ne Verantwortung er für das I1 Netz <1bt (Synode und
dass einzelne Le1itungsämter für dıe (Gjesamtverantwortung ausgebildet WCI -

den

Ich habe In den usführungen en gelassen, W1IE eiIwa der Fınanzmuıttel-
UuUSsSs In einer Olchen Kırche aussehen WwIrd er wırd eUuTtflc anders
laufen mMuUuUsSsen als ısher) Ich habe en gelassen, WIE das Verhältnis VOoO  -

EK  — und Landeskırchen den Kırchenkreisen und (je meınden VOT (Jrt
aussieht. Ebenso 1sSt nıcht festgelegt, W1IE stark volkskirchlhiche Iradıtiıonen
1mM = 2030 SeIn werden Oder nıcht und 1ewelt der Kırche elıngt,
„mM1ss1oNarısch" werden. Oorauf M1r ankam, Wadl, MIr selhst 7e1-
SC ESs 1sSt 1IrC auch denkbar mıt 3() n wen1ger Mıtglıedern und 5() n
weni1ger RKessourcen als 1ne Kırche, In der ich miıich mi1t meınen bısherigen
rfahrungen WIEderTInNde ESs 1sSt 1ne eufflc veränderte Kırche enkbar,
dıe ennoch viele tärken der Gegenwart weıterführen annn

Das Entstehen VON (Gilauben läset sıch nıcht herbei0rganısieren und her-
eliıreden ESs geschieht. Und dass In /Zukunft auch geschehen wırd Urc
den eiılıgen Ge1st, darum 1sSt M1r nıcht ange ESs äang Ja nıcht VOoO  - der
Kırche ah ber <1bt 1ne V erantwortung für dıe Gestaltung der 1IrC
Urc Menschen, für ıhre Urdnung, dass diese dem en des (Je1lstes
möglıchst törderlich entgegenkomme und ıhm möglıchst wen1g hınderlich
1mM Weg stehe Das sınd An veriITrautfe Talente, dıe WIT nıcht vergraben sollten,
sondern nach bestem Wiıissen und (jJew1lssen einsetzen. Und dieser Aufgabe
können und ollten siıch dıe, dıe In der E, vangelıschen Kırche In Deutschlan:

welcher Stelle auch immer Mıtverantwortung Lragen, nıcht entziehen.
IN sollen WIT gehen? In der Gew1lssheılt (jottes ırken, dass WIT

Menschen nıcht machen können und machen brauchen, lässt siıch dem
arbeıten, W ASs 1111A0 csechr ohl ann nach bestem Wissen und (iew1lssen.
In diesem Sinn 1st der Urganıisationswerdung der Landeskırchen Al -

beıten. ESs gecht e1 In der Tat, W1IE er 2009 formulıert, einen
nüchternen Umgang, der siıch9ohne V ON selnen Anstrengungen das
e1l erwarten Und das 1sSt 1ne Haltung, die Martın L uthers Untersche1-
dung V ON (Jesetz und Evangelıum auch In /Zeıten der Kırchenstrukturverän-
derungen entspricht.
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liche Gestalt gebildet wird mit eigenen Schwerpunkten im Angebot. Alle
Herbergen (kirchliche Orte) werden in die Region ausstrahlende Schwer-
punkte setzen.

Zur Vernetzung der Herbergen gehört, dass man auch miteinander plant
und dass es eine Verantwortung aller für das ganze Netz gibt (Synode) und
dass einzelne Leitungsämter für die Gesamtverantwortung ausgebildet wer-
den.

Ich habe in den Ausführungen offen gelassen, wie etwa der Finanzmittel-
fluss in einer solchen Kirche aussehen wird (aber er wird deutlich anders
laufen müssen als bisher). Ich habe offen gelassen, wie das Verhältnis von
EKD und Landeskirchen zu den Kirchenkreisen und Gemeinden vor Ort
aussieht. Ebenso ist nicht festgelegt, wie stark volkskirchliche Traditionen
im Jahr 2030 sein werden oder nicht und wieweit es der Kirche gelingt,
„missionarisch“ zu werden. Worauf es mir ankam, war, mir selbst zu zei-
gen: Es ist Kirche auch denkbar mit 30 % weniger Mitgliedern und 50 %
weniger Ressourcen als eine Kirche, in der ich mich mit meinen bisherigen
Erfahrungen wiederfinde. Es ist eine deutlich veränderte Kirche denkbar,
die dennoch viele Stärken der Gegenwart weiterführen kann.

Das Entstehen von Glauben lässt sich nicht herbeiorganisieren und her-
beireden. Es geschieht. Und dass es in Zukunft auch geschehen wird durch
den Heiligen Geist, darum ist mir nicht bange. Es hängt ja nicht von der
Kirche ab. Aber es gibt eine Verantwortung für die Gestaltung der Kirche
durch Menschen, für ihre Ordnung, dass diese dem Wirken des Geistes
möglichst förderlich entgegenkomme und ihm möglichst wenig hinderlich
im Weg stehe. Das sind anvertraute Talente, die wir nicht vergraben sollten,
sondern nach bestem Wissen und Gewissen einsetzen. Und dieser Aufgabe
können und sollten sich die, die in der Evangelischen Kirche in Deutschland
an welcher Stelle auch immer Mitverantwortung tragen, nicht entziehen.

Wohin sollen wir gehen? In der Gewissheit um Gottes Wirken, dass wir
Menschen nicht machen können und zu machen brauchen, lässt sich an dem
arbeiten, was man sehr wohl tun kann – nach bestem Wissen und Gewissen.
In diesem Sinn ist an der Organisationswerdung der Landeskirchen zu ar-
beiten. Es geht dabei in der Tat, wie Huber es 2009 formuliert, um einen
nüchternen Umgang, der sich anstrengt, ohne von seinen Anstrengungen das
Heil zu erwarten. Und das ist eine Haltung, die Martin Luthers Unterschei-
dung von Gesetz und Evangelium auch in Zeiten der Kirchenstrukturverän-
derungen entspricht.
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